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Un meine liebe Mutter.
Kr sitzt allein im Kämmerlein,

lim Lischchen Menâsonnenscheîn,

Ms weissem klatt âie tlinke hanâ,

kr schreibt, unci seine Kugen leuchten,

Die klimpern beben sich, à leuchten,

Zuweilen zu âer braunen klanâ.

llnâ immer schneller eilt âie ljanâ
klie über einen koblenbranâ,
llnâ schneller pocht unci pocht âie krust.
Das ist ein Liebesbrief — zwei Zlammen

klie stürmisch schlagen sie zusammen

von klort zu klort in lichter Lust!

vs plötzlich bäumt sich boch à ljanâ,
klie's koss sich bäumt am Stromesrsnâ,

llnâ stürzt auts klatt so jsmmerschwer.

llnâ à entsetzten Mgen starren

^um blauen Dutt am Zensterbarren:

„V Sott, o Sott, sie lebt nicht mebrl"

(vie wirâ âie Kammer trüb unä schwer

llnâ ârsussen wie âie kielt so leer! —
Zch bin âer arme Schreiber — ich!

llnâ âu, âu Mutter, meine Liebe —
llnâ wenn ich tausenâ knete schriebe,

kicht kinâen sie auî Krâen vich!

vas war ein böser Sommertag:
Mein kurzes keitres Lrietchen lag
koch bei âeu Kerzen neben âir.

vs starbst âu, ach, ich war âir terne,

ich kam, âoch âeine Augensterne,

versunken waren sie vor mir!
»

klie manches Lieâ ich schrieb als kriet,

klie ott ich âeinen kamen rief,

vas weisst nur âu, âu warst mir nah,

Mir nab, wenn leis âie Scheiben gingen

llnâ âroben still âie Sterne bingen

llnâ ich âich still am Zensier sah.

vich sab- wie einst so jung unä schön.

Ills âu von unsres vörtleins ljöh'n

Mr Kirche schrittest licht unä leicht.

Zetz« bat âich Sott zu sich genommen.

Doch Lriete gebn unä öriete kommen.

Mch âieser wirâ âir âargereicht.

von meinem Kngel âargereicht,

klenn still er sus âer Kammer weicht

llnâ wenn's am Mmmelstore Klingt:

kr rutt binein, âsss er âich tinâe:

„ver lieben Mutter von âem kinâe!"

ich weiss such, âass er Mtwort bringt.
Maurus Ca'not.



kf>5! an §anlit LllSSdetd.
Lsusenck Münsche grüssen heut
Dich, Elisabeth, vu Heine!

Strahlenä he» im Glorienscheine,
ven »es Himmels Monne beut.

Mit à keter jhhor ringsum
Lass such uns vich fröhlich preisen,
liüncienä gern in frommen Meisen

veiner Lugenck heläentum.

Doch gecienk' vu unser auch,

Kn äem Lhron cker em'gen Liebe,
vass äas Herr: stets treu 1km bliebe,
bis rum Schluss vom Menlsul!

M

Flehe treulich — viel unä wurm,
Stets für uns um Mut unck Stärke,

Lottvertrau'n bei jeäem Merke

Menn mir kühlen uns ru arm.

0 vu weisst, wo's uns gebricht,'
kanntest ja äas krüenleben,
Seinen Kampf, sein hartes Streben,

hättest hreur oft ohne L.icht.

bitte, class »er heilanci treu,
So wie Er vich stets getragen,

Mch uns trag' in schweren Lagen —
Seine HM bleibt ewig neu.

H. v. L.

Eàchs Tochter.
Erzählung von Sylvia. (Nachdruck verboten

II. Unruhige Zeiten.
„Ein lustig Leben führen wir,
Ein Leben voller Wonne!
Wir schlagen dort, wir plündern hier,
Das Zelt ist unser Nachtquartier.
Die Freude uns're Sonne!
Heut' kehren wir in Städte ein,

In stolze Burgen morgen.
Wir trinken Meth und trinken Wein.
And für's Bezahlen läßt man fein
Die großen Herren sorgen!"

Also singend schlenderte der Metzger Fritz am Neujahrstag 1339

durch das untere Marzilitor in Bern in den heimeligen Klötzlikeller.
Er wußte es, seine Kneipfreunde waren dort versammelt und warteten

auf ihn. Eben wollte er um die Ecke des alten Gerberhauses biegen;



hinaufschielend, ob der lange Michel nirgends zu entdecken wäre, als

er beinahe mit dem hochwürdigen Stadtpfarrer, der aus der Haustüre

trat, zusammengestoßen wäre.

„Nichts für ungut, Hochwürden!" stotterte der Fritz, etwas
verlegen seine Tätschtappe auf's linke Ohr schiebend, „jetzt hätt's bald
einen Puff gegeben, wie in Dießenberg zwischen den Adeligen und den

Gemeinen, den rechten Bernern, will ich sagen!"

„So", lachte der Priester, „Ihr zählt mich also zu den Adeligen
und Euch zu den ehrsamen Bürgern, wenn ich recht verstanden?"

„Wie Jhr's nehmen wollt, Herr Pfarrer! Nochmals, nichts für
ungut", kicherte der Metzger Fritz und machte Kehrt, ohne eine weitere

Antwort abzuwarten.

Im Klötzlikeller fand er die Trinkstube leer, nur das Leneli, des

Wirtes einziges Töchterlein, stand einsam am runden Fenster und schien

langweilig Ausschau nach Gästen zu halten.
„He, Fräulein Klötzli, nein, wollt' sagen, hübsches Leneli", rief

Fritz, „allein zu Haus? Herren- und Bauernstübli leer und Neujahr

dazu? Hat's etwas gegeben, rumorts irgendwo, oder sind die

Stammgäste wohl gar ins Feld gezogen?"

„Glaub's fast, es rumore! Die Kerls haben vorhin einen solchen

Höllenlärm verführt, daß der Vater es für gut fand, sie in die Hintere

Stube zu führen, damit die Leute auf der Gesse draußen nicht

zusammenlaufen und gar meinen, wir hätten hier ein Komplott von
Verschwörern beisammen; aber es geht eben immer hoch her, wenn der

Müller Benz dabei ist gar, wenn er einen Tropfen im Leibe hat.
Dann meint er, er sei wieder in Dießenberg gar Anführer und seine

Kriegsmanöver nehmen kein Ende."

„,AH so! der Benz ich dch, bitte, laßt mich hinein, Leneli. Der
Benz ist zwar ein bischen ein Prahlhans, weiß schon; aber ich hör'
ihm doch ums Leben gern zu; bös imeint er's nicht und tapfer muß

er sich in Dießenberg doch gehalten haben; darum ist ihm sein Stelzfuß,

den er sich dort geholt, lieber ünd teurer, als dem Papst in
Rom seine goldene Kette mit Kreuz und Ablaß drauf!"

Mit einem Hurrah wurde der Metzger Fritz in der hintern Stube
begrüßt. Seine liebsten Freunde waren ja da: der Gerber Michel, der

Schneider Hans, der Bäcker Toni, der Fischer Ludi, der Schuhmacher

Sepp, der Schlosser Friede! und oben am Msch, richtig der Stelzfuß,
der Müller Benz, alles brave Handwerker und Bernbürger mit Leib



und Seele, die ihren Merger über das Treiben der adeligen Herren
und Grafen von Kiburg, Nidqu und Aarberg, und der welschen

Barone von Wandt und Ereyerz, namentlich in letzter Zeit, mit Meth
und Wein fleißig hinunterspülen mußten

„He, Fritz", rief der Müller Benz heiter, „da nimni einen tiefen

Schluck auf's allgemeine Wohl des lieben Vaterlandes", und er reichte

ihm nicht etwa einen Becher dar, nein, eine blanke Sturmhaube, die

eben die Runde machte mit echtem, rechtem Züriwein drinn.
Der Metzger Fritz ließ sich das nicht zweimal sagen und setzte die

Haube an die durstigen Lippen. l

„Aber, Kameraden", lachte er hellauf, „der Züriwein ist ja teufelmäßig

sauer!"

„Bist du aber zimperlich! Er ist wenigstens echt, und das Echte

ist immer als unverfälscht nicht allzu süß. Mir mundet der Tropfen
gerade gut. Doch setz' dich, weißt du Neues?"

„Neues! Es gibt ja alle Tage Neues — mehr als genug Krieg
bekommen wir im neuen Jahr! regelrechten Krieg,- das sage ich und

andere gescheite Leute. Der vermaledeite Ritter Jordan von Burgistein

hat nicht Ruhe. Er stupst und schürt und lügt drauf los, und die hohen

Herren hören ihm gerne zu und glauben noch lieber, Bern ist ihnen

schon lange genug ein Dorn im Auge,- es soll fallen! Unser gute Schultheiß

Johann von Bubenberg ist viel zu gelinde verfahren und hat

ihnen viel zu nachgiebig den kleinen Finger hingereicht, jetzt wollen sie

die ganze Hand. Ist das eine Schande, wenn selbst kleine Herrensöhn-

lein unsern Bürgerbuben höhnisch zurufen: „Bist du von Bern, so duck

dich und laß übergan!" —

„Donner", schrie jetzt glühend vor Zorn der Stelzfuß und richtete

sich hoch auf. „Laßt den Burgistein nur zappeln. Dem haben wir bei

der Zerstörung Dießenberg: laut genug über die Aare hinübergerufen,

daß er's hören konnte, der Grünspecht: Burgistein gang heim, Dießenberg

ist auch heim! Und geht er nicht freiwillig, so wollen wir ihm

schon heimzünden, daß er keine Leuchte mehr braucht, um das

Belobigungsschreiben des Kaisers Ludwig des Bayern zu lesen, der ihm ja
eine goldene Münze geschenkt haben soll für seine Kaisertreue!"

„Das ist's eben", warf der Schneider Hans, der als einstiger

Klosterschüler gern mit lateinischen Brocken um sich! warf, mit hochwichtiger

Miene dazwischen; „das ist's eben, daß wir von dem Bayern nichts

wissen wollen; das verdauen die adeligen Herren schwer, aber in Lumina,



Luiviaui-uiu, wir haben uns als „„rechte, feste Christenleut" ", so hat
am Sonntag der Pfarrer in der Vinzenzkirche deutlich gepredigt, vor
dem bannbeladenen Herrscher und seinem Anhange nicht zu fürchten.

Treu der heiligen Kirche, werde uns Gott, der Allmächtige aus jeder

Not erretten, und darum tu Luiuiuu Luiuiuuruiu, wir sind unser

genug; denn ein Bernbürger nimmt's mit zehn Blaustrümpfen auf!"

„Will's meinen!" bestätigte der breite Bäcker Toni, und stemmte

seine nervigen Arme kampflustig in die Seiten, als wäre er schon zu

einem kühnen Hosenlupf gerüstet.

„Aber", meinte etwas bedächtig der Gerber Michel, „was hat's

wohl da gegeben, habt ihr's schon gehört, daß die Herren Grafen von
Nidau und Erlach aneinander geraten sind?"

„Das wär' unser Glück", rief der Fischer Ludi erfreut. „Ich möchte den

tapfern Erlach lieber zum Freund als zum Feind haben, und daß unser

tüchtige Herr Pfarrer so oft und freundschaftlich mit Erlach verkehrt

und scheints, wie ich gehört, dessen Frau 'auf den Tod vorbereitet,

hat mir nicht übel gefallen. Es wäre zu wünschen, wir bekämen Erlach

ganz auf unsere Seite."

Der Metzger Fritz tat einen langen Zug aus seinem Becher, drückte

die Tätschkappe wieder auf's linke Ohr und brummte in seinen

halbroten Bart hinein, doch laut genug, daß es alle verstehen konnten:

„Ach was, der Pfarrer! .Glaubt doch nicht so etwas. Die großen

Herren, hat schon meine Großmutter selig gesagt, beißen einander nie!

Der Herr Pfarrer hält's mit dem Papst, wenn er vor seinen

Pfarrkindern steht, und drückt dessen Gegnern freundschaftlich die Hand, wenn

sie ihn auf ihre Schlösser zum Festmahl, meinetwegen zu einer Kinds-

tauf' oder einem Leichenessen einladen. — Ja, der Pfarrer! Ich hab'

ihm eben vorhin meine Meinung so ein bischen angedeutet!"

„Herr Jeses!" rief die kleine Wirtin, Frau Marianne, erschrocken

aus, da sie eben samt ihrem Töchterchen imit frisch gefüllten Wein-

krügen in die Stube trat und die letzten Worte wohl gehört und

verstanden hatte. „.Aber, aber, Metzger Fritz, Ihr. werdet unserem guten

Herrn Pfarrer nicht gar eins Euerer derben Schnurren an den Kopf

geworfen haben? Ihr könnt schon so was, und! wahrlich, der würdige

Seelsorger verdients nicht! Der ist ja die Güte und Liebe selber und

tut keiner Fliege an der Wand etwas zu Leide."



„Und ehrlich meint er's mit den Bürgersleuten, und für unsere

Stadt gäb er sein Herzblut", bekräftigte jetzt das Leneli und schaute

den Metzger Fritz zürnend an.

„Aha! Da hab ich jetzt ins Wespennest gestochen!! — Ja, ja,

ihr guten Weibsleut', euch ist der Herr Pfarrer immer gut. — Ihr
folgt ihm gar schön, was auch löblich ist, aber von Krieg, von
Herren- und Bürgerstreit, davon versteht ihr gerade so viel, wie der

Hase von der Elephantenjagd."
Das war etwas zu viel Spott für die stramme Wirtin vom Klötzli-

leller.

„Was, wir, ich.. soll nichts vom Krieg verstehen, ich, die Nichte

einer Hedwig ab Burghalden, jener wackern Zürcherin auf dem

Lindenhof, die mit ihren Genossinnen die ganze Stadt gerettet hat, als

unerwartet Herzog Albrecht anno 1292 mit großer Mannschaft vor den

Mauern erschien, und die Bürger auf einen Angriff gar picht gefaßt

waren?"

„Ei! Ei! Was Ihr da sagt", rief lachend der Schuhmacher Sepp.

„Das ist ja interessant! Euere hochselige Tante hat die Zürcher

gerettet anno 1292? Damals war ich ja noch gar nicht auf der Welt.

Erzählt doch, wackere Wirtin!"
»Ja, ja, heraus damit!" stimmten alle bei.

„Das äst bald erzählt, und ich weiß alles haarklein. Meine Mutter,

Gott hab' sie selig, hat es mir oft genug vorgesagt, da ich als

kleines Mädchen an ihrer Seite das Spinnen lernte.. Wenn da mit
dem Faden auch die Geduld alle Augenblicke zerriß, dann mußte sie

nur von der Belagerung Zürichs reden, und ich wurde zu einer wahren

Geduldsheldin und knüpfte den Faden wohl hundertmal wieder an.

Also, bie hat erzählt: Die Männer, auch die tapfersten, seien in

grenzenloser Angst gewesen, als der Herzog mit starkem Heer auf dem

Züriberg sich lagerte; die gescheitesten hätten sich nicht mehr zu raten

gewußt. Die Winterthurer hätten sie bei Albrecht verklagt, weil sie es

nach König Rudolfs Tode mit dem Könige Adolf gehalten und Winter-

thur geschädigt hätten. Dafür sollte jetzt die Stunde der Vergeltung

schlagen. Da sei ihre Schwester, die unerschrockene Frau ab Burghalden,

zum Grafen von Toggenburg, dem Hauptmann der Zürcher, gegangen

und habe ihm und den gerade bei ihm versammelten edlen Herren

und Ratsvätern den Vorschlag gemacht: Laßt uns den Herzog durch

eine List täuschen! Gebt Befehl, Graf Toggenburg, daß das Zeug-



Haus geöffnet werde, und daß die Frauen, Töchter und größeren Knaben

sich als Kriegsleute ausrüsten und in langem, lautem Heerzuge sich

auf den Lindenhof und auf den offenen Plätzen der Stadt dem Herzoge

zeigen. Er muß dann glauben, die Stadt sei voll von wirtlichen
Kriegsmännern. Ich will die erste sein, die den Panzer anlegt. „„Ha!
beim Kreuze Christi!"" habe Toggenburg ausgerufen, „„das ist ein

köstlicher Gedanke! Oesfnet das Zeughaus! Die Frauen in die Panzer!""
Und die Frauen machten ernst und marschierten, die Musik an der

Spitze, mit Mannesmut in der Brust, so kühn einher, hoben das Partner

hoch, schwangen die Waffen und schrien: „„Hie Zürich! Hie Sankt

Felir!"", daß dem Herzog drüben auf dem Berg die Lust zum

Angreifen verflog, wie der Rauch aus dem Schornstein, wenn der Föhnsturm

hineinbläst. Und er erklärte sich gerne zum Friedenschließen bereit.

So hat's meine Mutter, erzählt, und das ist so wahr, wie die zehn

Gebote Gottes auf den Steintafeln des Moses am Berge Sinai."
„O, Weiberlist über alle List!" neckte der Metzger Fritz. „Wahrhaftig,

Frau Wirtin, ich glaube fast, auch in Euern Adern fließt ein

Tropfen von dem Blute Euerer unvergleichlichen Tante! Da muß ich

schon abbitten und darf nicht mehr behaupten, die Weiber verständen

nichts vom Krieg." —
Das Leneli schaute ganz stolz zu ihrer Mutter auf, und die Männer

am Tisch wurden ganz ernst und schwiegen, und eine Weile wurde

es so still in der großen Stub!e, daß man nur noch die große,, alte

Hauskatze auf der breiten Ofenbank schnurren hörte.

Die Frau Wirtin nahm nochmals das Wort; denn, wenn sie

einmal am Reden war, dann ging das Mundstück so gut wie ein

frischgesalbtes Spinnrädchen.

„Von unserem hochwürdigen Herrn Pfarrer soll nur niemand mehr

etwas Verdächtiges oder gar Uebles aussprechen. Das dulde ich im

Klötzlikeller nicht. Das ist ein Ehrenmann und sein Freund, der Erlach,

dazu. — Wollte Gott, er schwänge sein tapferes Ritterschwert für
unsere Stadt, wenns einmal ernst gilt! — Solche Männer könnten wir

brauchen! Solche — die nicht nur hinter dem Wirtstisch — beim Weinbecher

." '

Leneli ließ die Mutter nicht ausreden. Es unterbrach sie, indem

es mit den Augen verständnisinnig zwinkerte, mit den scherzenden Worten:

„Mutter, Mutter, Ihr könnt ja kanzeln wie ein gnädiger Herr;

besser, als selbst unser Pfarrer Baselwind., für den Ihr so kräftig ein-



steht." Das Mädchen hatte bemerkt, daß die Köpfe ihrer Stammgäste

zu sehr erhitzt waren, um eine Predigt zu ertragen,, und daß das bis

jetzt harmlose Politisieren in Tätlichkeiten ausarten könnte; war doch

der Metzger Fritz heute besonders gereizt und namentlich auf den Pfarrer

nicht gut zu sprechen. Warum, wußte es nicht. Alle achteten sonst

den Leutpriester von Sankt Vinzenz und waren ihm gut.

Nun — es waren wilde Zeiten, in denen es kochte und brodelte,
wie in einem Kessel. Es konnte zu einem ernsten Zusammenstoß zwischen

den umliegenden Grafen und den Bürgern kommen; denn die kleine

Reichsstadt an der Aare erregte durch ihren gewaltigen Aufschwung von

Tag zu Tag immer mehr deren Neid, Haß und Eifersucht,, und kränkte

ihr eitles Hoffen, mit dem sie gleiches Gedeihen für sich selbst wünschten.

„Die gute Mutter Marianne hat nicht ganz unrecht", meinten gleichzeitig

der Schlosser Friede! und der Schneider Hans, und als der Stelzfuß

erst gar noch aufstand, die weingefüllte Sturmhaube emporhielt und

deren Tante, die Zürcherin ab Burghalden, hochleben ließ, daß die

Fensterscheiben klirrten,, da rollten der Klötzki-Wirtin die hellen
Freudentränen über die runden Wangen. Als aber der Jubel kein Ende

zu nehmen schien, und es von jder Pfarrkirche her zum Wendgebet

läutete, da sagte sie ganz ernst und fast feierlich:

„Habt Dank, gute Bürger! Aber ich glaub', es wäre dem lieben

Herrgott lieb, wenn wir jetzt hübsch still würden und ihn bitten täten,

er möge uns doch vor Krieg und Unglück bewahren. Krieg ist immer

eine scharfe Geißel Gottes. Wie manche Frau wird da galten- und

wie manches Kind elternlos! Wie viel Elend kehrt da ein! Wie manches

schöne Friedensheim wird unbarmherzig zerstört! Mir grauts
immer, wenn ich die Harsthörner blasen höre." —

Die Männer hatten die Sturmhaube geleert und sich erhoben, den

Klötzlikeller zu verlassen.

Der Metzger Fritz klopfte im Hinausgehen der Wirtin auf die

Achsel und bemerkte launig dazu: „Mutter, etwas zu ängstlich nehmt

Jhr's schon mit dem Krieg. So schlimm geht's nicht. Wir wollen schon

dafür sorgen. Auch der Krieg hat feine schönen Seiten." Und den

Müller Benz am Arme fassend, begann er in seinem unverwüstlichen

Humor vor sich her zu summen:

„Heut' kehren wir in Städtes ein,

In stolze Burgen morgen.
Wir trinken Meth und trinken Wein,



Und für's Bezahlen läßt man fein
Die großen Herren sorgen!"

Der Schneider Hans aber meinte obendrauf: „In Luininn Luin-

rnnruin, dem-Mutigen hilft Gott! Nur keine zu große Furcht; die Berner

werden siegen!" >

Und in der frohesten Stimmung trat man auf die Straße, drückte

die Kappen etwas tiefer ins Gesicht, damit die frommen Kirchgänger,
denen man in Menge begegnete, es nicht merkten, daß man am

heiligen Neujahrstag aus der Sturmhaube des Stelzfußes fast etwas zu
viel sauren Züriwein getrunken. — Fortsetzung folgt.

Pauls Geige.
Erstes Kapitel.

Der Abend dämmerte.

Es war grimmig kalt, und der Mann, der Mit dem langen

Stocke im Zickzack von einer Seite der Straße zur andern lief,

um die Laternen anzuzünden, hatte es nicht umsonst so eilig; die

vielen Sterne, die schon leuchtend am Himmel blitzten, ließen noch

strengeren Frost erwarten.

Die kleinen Schlittschuhläufer, die wohlgemut von der Eisbahn

heimkehrten, freuten sich auf den warmen Ofen; selbst die

hellerleuchteten Schaufenster verlockten sie jetzt nicht, stehen zu bleiben, um

all' die Weihnachtsherrlichkeiten zu betrachten.

Nur der Schutzmann ging in seinem warmen Mantel festen

Schrittes von einem Ende der langen Straße zum andern. Er hatte

schon seit einiger Zeit einen blassen, etwa dreizehn Jahre alten Jungen

beobachtet, der unbeweglich vor einem Hause stand, aus dem

Musik erklang.
Der Junge war dürftig, aber sauber gekleidet, und da es ihm

an einem Mantel fehlte, hatte er den Kragen seiner Jacke in die

Höhe gezogen, um nicht gar so kalt zu werden.

„Junge, was machst du bei dem Hundewetter hier?" fragte der

Schutzmann. „Du frierst ja fest!"

„Sie machen s!o schöne Musik hier im Hause", antwortete der

Junge und schüttelte sich vor Kälte.

„Waaaas?"
„Musik! Alle Tage um diese Zeit. Da, jetzt wieder! Klavier

und Violine."



„Und da stehst! da hei der grausamen Kälte schon eine halbe
Stunde hier und hörst zu?"

„Ja!"
„Na, na! Laus' lieber nach Haus und wärm' dich!"
Ter Junge trabte davon, und der bärtige Schutzmann schaute ihm

kopsschüttelnd nach. „Was so ein Junge nicht für sonderbare Dinge
im Kopse hat!" dachte er.

Der kleine Musikliebhaber war unterdessen in eine enge Seitenstraße

eingebogen, stieg nun vier Treppen hinauf, tastete sich in dem

dunklen Gange an der Wand vorbei und öffnete ein kleines Speicherzimmer.

Das Zimmer war dunkel,- über im Nebenraume, der als

Küche und Wohnstube diente, brannte Licht.
Der braunlockige, dreijährige Fritz und der fünfjährige Otto

krochen gerade auf Hand und Fuß durch das Zimmer und spielten „Pferd",
als der große Bruder eintrat. Das achtjährige Lieschen saß mit der

Mutter am Tisch und strickte; aber die Hände der Frau ruhten müde

im Schoße.

„Du bist lange geblieben, Paul", sagte die Mutter.
„Die Musik war wieder so schön; weißt du, Btutter, die Violine."
„Wie verfroren du aussiehst! Kind, wenn du mir auch noch krank

würdest!"

„Aber es ist ja gar keiner krank", sagte Paul.

„Noch nicht; aber in den Gelenken tut's mir so weh. Ich konnte

nicht weiter waschen und bin zwei Stunden früher nach Haus
gekommen."

Paul sah seine Mutter betroffen an. Seit der Vater gestorben,

war sie so blaß geworden, ach, und graue Haare bekam sie auch schon.

Er sah das heute erst.

„Hast du denn große Schmerzen?" fragte er beklommen.

„Das nicht; nur hin und wieder kommt's. Wenn es nur lnicht

schlimmer wird!" >

„Paul Pferd sein; Fitz reiten will!" rief der kleinste Bruder;
aber Paul hörte nicht «auf ihn. Er stellte sich mit dem Rücken gegen
den Ofen, wärmte sich die vor Kälte steifen Finger und sah immerfort

nach her Mutter. Wie alt und sorgenvoll sie aussah! Lieschen

spielte jetzt lustig mit den kleineren Brüdern; manchmal riefen sie nach

Paul, aber Paul dachte nicht ans Spiel. Er ahnte zum erstenmal den



stillen Kummer und die Sorgen der Mutter, und ihm war's, als könne

er nie mehr spielen wie die anderen Kinder.
Die Mutter seufzte.

„Sind die Schmerzen groß?" fragte Paul abermals und atmete

schwer.

„Nein, nein, die Schmerzen muß man ja tragen; aber — —"

man sah förmlich, wie die Angst ihr das Herz bedrückte — „aber wenn

es nun doch schlimmer würde!"
Paul fand keine Antwort; doch es war ihm, als atme er Stickluft.

„Paul, wenn ich nun nicht mehr arbeiten könnte!"

Unbeweglich stand der Junge am Ofen; auch die Mutter schwieg,

nur in ihrem Gesichte zuckte es.

Seit der Vater, der früher in redlichstem Fleiße für alle so treu

gesorgt, an einer schleichenden Krankheit gestorben, waren böse Zeiten

für die Witwe und ihre Kinder gekommen. Tag für Tag stand sie

bei fremden Leuten an der Waschbütte, und wenn sie ihre Kinder

auch von Frau Felder, die drüben auf den beiden anderen Zimmern

wohnte, gut verwahrt wußte, die Sorge begleitete sie doch. Die
Arbeit war zwar nicht leicht gewesen; aber alles ging gut, bis Lieschen

so schlimm erkrankte. Da war eine böse Zeit gekommen; alles,

was die arme Frau entbehren konnte, hatte sie verkauft, um Arzt
und Apotheke zu bezahlen. Lieschen war endlich wieder gesund geworden,

doch fremde Leute hatten die meisten Möbel weggeholt, und nichts

hatte die Witwe gerettet, als die Violine, die der Vater in besseren

Tagen seinem ältesten Sohne, der die Musik so liebte, geschenkt hatte.

„Paul pielen, Fitz singen will!" rief jetzt der kleine Fritz, der

genug geritten hatte.

„Singen! Singen!" jubelten die drei Geschwister, und Paul, dessen

Finger wieder warm geworden, griff zur Violine, die in einem

grünen Ueberzuge an der Wand hing. Der kleine Musikant stimmte

und spielte einige Melodien zur Einleitung, indes Lieschen den kleinen!

Fritz auf den Schoß nahm und Otto sich auf das Bänkchen zu Füßen

der Mutter setzte.

„Ustig, ustig tara rara ra pielen!" rief Fritzchen, dem das Plau-

dermäulchen selten stille stand, obschon seine Zunge oft noch über die

schweren Wörter stolperte. Der kleine Schlauberger dachte bei der

Gelegenheit auf den Schoß der Mutter zu kommen, die ihn sonst

wohl zu der lustigen Melodie des Liedchens auf ihren Knien hopsen
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ließ. Heute aber sagte -die Mutter so wenig. Die Gelenke schmerzten

sie, und der kleine Reiter fand kein Gehör. -

Da setzte der große Bruder ein. „Harre!" rief er. Begleitet von
der Geige, die die zweite Stimme spielte, sangen die Kinder mit
Heller Stimme:

„Harre, meine Seele,

Harre des Herrn;
Alles ihm befehle,

Hilft er doch so gern!"
Es war die fromme, alte Weise, die Paul ^dem Vater immer

vorspielen mußte, wenn dieser auf seinem Schmerzenslager sorgenvoll
an die Zukunft der Seinen dachte, die er sterbend so früh verlassen

sollte.

An den teuren Toten dachte die stille Frau während des

Gesanges, an die Zukunft dachte sie, die so dunkel, so beängstigend vor
ihr lag. Was sollte aus ihren Kindern werden, wenn sie wirklich
krank und verhindert würde, für sie zu arbeiten? Von einem Kinde
sah sie zum andern und zuletzt auf Paul, der ihren Kummer schon

verstand, und der sie mit großen glänzenden Augen ansah, als wolle

er fragen, ob- das Lied sie nicht trchste, wie es den Vater getröstet.

„Sei unverzagt,
Bald der Morgen tagt,
Und ein neuer Frühling
Folgt dem Winter nach!"

sangen die unschuldigen Kinder getrosten Mutes, und die Mutter ging

hinaus in das dunkle Nebenzimm-er, um ihre Tränen zu verbergen.

„In allen Stürmen,

In aller Not,
Wird er dich beschirmen,

Der treue Gott!"
Die Kleinen hatten unwillkürlich die Hände gefaltet, als seien sie

in einem Eotteshause. Zuversichtlich sangen sie ihr Lied, und die Mutter,

die nebenan aus dem Dachfenster zum Himmel aufschaute, wo die

Sterne so hoch und so klar standen, als erzählten sie von Gottes

Vaterliebe, die Mutter meinte, so schön wie ihre Kinder könnten doch

nur die Engel singen. Da faltete auch sie die müden Hände und
betete aus der Tiefe ihres Herzens:



„.In allen Stürmen,

In aller Not,
Wird er dich beschirmen,

Der treue Gott!" — —

Zweites Kapitel.
Die Hoffnung, die der .Gesang der Kinder in dem Herzen der

Witwe geweckt hatte, schien sich zu erfüllen: die Schmerzen kamen nicht wieder,

die ganze Woche konnte die Mutter ihrer Arbeit nachgehen; wenn
der Lohn auch nicht besonders hoch war, er reichte doch hin, die

bescheidene Familie ehrlich zu ernähren.

Plötzlich aber, an einem Sonntage, kamen die Schmerzen stärker

wieder als zuvor. Die gute Frau erschrak bis ins Herz, aber sie

verbarg ihre Schmerzen und sagte den Kindern nichts.

Am Montag mutzte sie schon mittags von der Arbeit zurückkommen;

das Reißen in den Gelenken war zu stark geworden. Sie legte

sich zu Bett. Paul und die Nachbarsfrau wickelten sie recht warm ein

und heizten das Zimmer so gut es nur ging.

„Es sind keine Kohlen mehr da", sagte die Nachbarin, die gegen

Abend kam, um nach der Kranken zu sehen. Die Mutter seufzte; als

sie aber die Angst in dem blassen Gesichte Pauls sah, bezwäng sie

sich und antwortete: „Morgen gehe ich wieder arbeiten, dann kaufe

ich neue.

Trotzdem konnte sie am andern Morgen nicht aufstehen, auch am

Nachmittage noch nicht, und beklommenen Herzens ging Paul mit Lieschen

zur Schule, rüdes Frau Felder die beiden jüngsten Kinder mit
in ihre Wohnung nahm.

Als Paul 'nach- vier Uhr jaus der Schule kam, fand er den

Schlüssel bei der Nachbarin. Die Mutter sei doch nach zwei Uhr
aufgestanden und zur Arbeit gegangen, sagte die Frau. Nachdem Pauk

mit seiner Schwester im warmen Zimmer Frau Felders die

Schularbeiten gemacht, nahm er die Schlüssel und suchte alles Holz zusammen,

was sich verbrennen ließ. Die Mutter sollte doch bei ihrer Heimkehr

wenigstens eine warme Stube finden.

Gegen sechs Uhr hörte er auf der Treppe schwere, mühsame

Schritte. Erschrocken eilte er mit dem Lichte hinaus. Auf der Treppe

stand fröstelnd seine Mutter. Sie hatte sich fest in ein Tuch gehüllt

und hielt sich mühsam am Treppengeländer.



„.Paul!" sagte sie mit müder Stimme und versuchte zu lächeln;
aber der Schmerz sprach deutlich aus ihrem erschreckend eingefallenes

Gesichte.

„Mutter! Was ist dir?" rief Paul ängstlich. „Komm, bleib nicht

stehen; hier draußen ist's kalt. Warum bist du nun doch gegangen?"

fragte er, während ein kälter Windzug die flackernde Lampe zu

erlöschen drohte.
Aechzend ging die Mutter weiter. „Ich mußte ja, ich verliere

sonst die Kunden", sagte fie und ließ siich auf einen Stuhl sinken.

„Wo sind die Kinder?"
„Bei Frau Felder. Soll ich sie holen, Mutter?"
„Nein, Paul, noch nicht!"
Paul zündete rasch das Feuer an und legte der Mutter, die die

Zähne zusammenpreßte, um den Schmerz zu verbeißen, ein Kissen in
den Rücken

«Äst es jetzt besser?" fragte er.

Die arme Frau antwortete nicht; aber Paul sah, wie die Tränen

ihr über das Gesicht rannen. Er schluckte krampfhaft und wollte etwas

Tröstendes sagen, aber er schämte sich.

„Paul! Ich kann —" sie schüttelte sich im Fieberfrost — „ich
kann nicht mehr arbeiten! Was soll nun aus euch werden?"

In trostlosem Schmerz rief es schluchzend die kranke Frau, und

Paul kniete vor ihr nieder, legte den Kopf,in ihren Schoß und weinte

mit aus tiefem Herzensgrunde.

Endlich stand er entschlossen auf. „Mutter", sagte er, „nicht wahr,
wir haben ja noch Geld, nicht jwahr, noch zwei Mark? Ich will
mitverdienen, ich will mir Arbeit suchen nach der Schule. Große
Geschäfte brauchen jetzt um die Weihnachtszeit Jungen, um die Sachen

fortzutragen. Ich gehe jetzt noch, und du kannst dir dann einen Arzt
nehmen und wirst bald wieder gesund, und später —"

Er war schon in der Tür. Hochrot vor Eifer rief er der Mutter

noch zu: „Ich schicke dir jetzt Frau 'Felder mit den Kindern.
Leg dich zu Bett, Mutter, ich bin bald wieder da!"

Fort war er, zwei Treppenstufen auf einmal überspringend. Die
Kranke aber vergaß für einen Augenblick ihre Schmerzen und dankte

Gott, daß er ihr so brave Kinder gegeben.

Paul kannte die größten Geschäfte in der Stadt. Atemlos lief
er auf dem kürzesten Wege zum ersten; aber der Kaufmann zuckte die



Achseln und sagte, er habe gerade gestern noch zwei Laufjungen zur
Aushilfe angenommen. Im zweiten und dritten Hause erging es Paul
nicht besser. Der Besitzer des vierten Geschäftes vertröstete ihn auf

später; nach Ostern, wenn Paul aus der Schule komme, könne er

dauernd bei ihm als Laufbursche eintreten, wenn er gute Zeugnisse

habe und ehrlich sei.

Der Mut entsank dem armen Jungen immer mehr; über den

Laufereien war es auch schon spät geworden, und klopfenden Herzens

machte er den letzten Versuch. Der Ladenbesitzer musterte ihn
mißtrauisch und fragte, warum er nicht am hellen Tage komme, wie das

Anstand sei; Leute, die ihm bei Nacht und Nebel ins Haus drängen,

könne er nicht gebrauchen.

Beschämt verließ Paul den Laden, wo Käufer und Verkäufer ihn
ansahen, als habe er ein großes Unrecht begangen; er wußte kaum,

wie er auf die Straße gekommen, und hatte nicht den Mut, noch ein

anderes Geschäft aufzusuchen.

Trostlos machte er sich auf den Heimweg, ging aber nach langem

Zaudern doch noch in eine am Wege liegende Zeitungsdruckerei und

fragte, ob man keine Jungen brauche, um Zeitungen auszutragen.

Man brauchte keine neuen Zeitungsträger, und Paul mußte nach Hause

gehen, ohne der Mutter Hilfe bringen zu können.

Er fand die Mutter im Bette; trotz der heißen Krüge, die Frau

Felder ihr gemacht, hatte sie große Schmerzen. Die Geschwister lagen

schon in tiefem Schlaf; auch Paul suchte das Bett auf, damit die Mutter

ihm nicht immer so bekümmert in sein enttäuschtes Gesicht sehe.

Er betete still um Hilfe und sann Und sann, wie er wohl Rat finden

könne. Endlich kam ihm ein glücklicher Gedanke. Wenn er auch

keinen Unterricht in der Musik bekommen hatte, er konnte doch nach

dem Gehör ganz gut Violine spielen. Die Violine! — Die Violine

sollte ihm helfen! —
Der Gedanke, jetzt das Richtige gefunden zu haben, machte ihm

solche Freude, daß er erst spät in der Nacht einschlief. Nach zwei Stunden

wurde Paul wach. Er glaubte, ein unterdrücktes Stöhnen gehört

zu haben, horchte und fragte dann im Dunkeln: „Mutter, bist du

wach? Hast du noch Schmerzen?" Aber die Mutter unterdrückte die Weh-

laute und antwortete nicht.

„Sie schläft. Gott sei Dank; jetzt wird es besser!" dachte Paul

und schlief wieder ein.



Aber der folgende Tag brachte keine Besserung für die kranke Frau.
Nachdem Lieschen im Auftrage der Mutter die nötigsten Einkäufe
gemacht, blieb nur noch eine Mark übrig. Für morgen reichte es noch,

aber dann — was dann?
Die Angst trieb die Frau aus dem Bette; doch ächzend fiel sie

zurück; es ging nicht, die Schmerzen wurden zu groß; sie konnte nicht

mehr stehen.

Sobald Paul gegen Mittag aus der Schule kam, nahm er seine

Violine und entfernte sich rasch. Die Mutter hatte das Gesicht der

Wand zugekehrt; sie sollte von seinem Plane nichts wissen, bis er

geglückt war.
Paul hielt sich dicht an den Häusern und ging an glatten Stellen

sehr vorsichtig, um nicht zu fallen und seine Violine nicht zu

zerbrechen. Nachdem er mehrere Straßen durchkreuzt hatte, ging er in
eine große Wirtschaft, in der viele Leute verkehrten. Er traf die

Wirtin im Hausflur, grüßte sie sehr höflich und fragte dann, ob er

nicht abends gegen kleinen Lohn den Gästen in der Wirtschaft etwas

aus seiner Violine spielen dürfe; er habe sie mitgebracht, um zu

zeigen, was er könne.

„Peter! Peter!" rief die Frau, und der dicke Wirt kam aus der

Gaststube; mit ihm käm auch der Schutzmann aus den Flur, der Paul
schon oft beobachtet hatte, wenn dieser vor dem Hause des Musikers
den Klängen der Geige lauschte. Paul trug sein Anliegen nochmals vor
und sagte, er würde gewiß billig sein.

„L)ho, Junge!" rief der Schutzmann, „du bist doch wohl noch in
der Schule!"

„Ja; aber "
„Aber schulpflichtige Kinder haben in Wirtschaften nichts verloren.

— Sie wissen ja, Herr Wirt, daß das verboten ist."

„Ich meinte —stotterte Paul.

„Hier wird nichts gemeint! Hier verkehren nur anständige Leute!"
rief der Wirt barsch und zeigte nach der Türe. „Hinaus, du Schlingel!"

Paul stand wie vom Blitz getroffen.

„Nun, nun, Mann! Der Junge sieht doch brav und anständig aus",
suchte die Frau ihren Mann zu beruhigen; aber es gelang ihr picht.

„Ach was! Bettelpack!" rief der Wirt, und Paul floh förmlich vor
seinem zornigen Blick zur Tür hinaus.



Es wirbelte ihm im Kopfe; er bog gleich in die erste Straße
ein, obschon sie gar nicht nach seinelr Wohnung führte. Er sah kaum

noch die Leute; lärmende Knaben kamen an ihm vorüber, ein Schneeball

traf ihn, er drehte sich nicht einmal Um. Ihm war's, als müßte

er sich verkriechen, als müßten ihn alle Leute verächtlich ansehen, als

schwebte auf jeder fremden Zunge nur das eine Wort „Bettelpack!"
All' seine Hoffnungen waren begraben, er wußte keinen Rat, keine V

Hilfe. —
Bettelpack! —

Immer sah er das rote, verächtliche Gesicht, immer hörte er das

häßliche Wort, und als er vor seinem Hause stand, wußte er gar nicht,

wie er dorthin gekommen.

Er legte die Violine im ersten Zimjmer so hart auf den Tisch,

als wäre sie an allem schuld, und ging dann in den erwärmten Raum,

wohin er früher mit Hilfe von Frau Felder das Bett seiner Mutter
gebracht hatte. Die Mutter sah ihn forschend an, und er lächelte immer

krampfhaft und verlegen, lächelte, bis er glaubte schreien zu müssen,

und dann hustete er. Die Mutter und seine Geschwister und er

Bettelpack!" hatte der Wirt gesagt.

(Schluß folgt.)

lW lW

Aus öem Reiche öev Träume.
Psychologische Skizze von A. Bl.

(Schluß.)

Eine eigentümliche Art von Träumen, die allerdings nicht häufig

ist, deren Vorkommen aber mit Sicherheit festgestellt werden kann, dürfen

wir hier nicht vergessen: Die sogen. Warnungsträume.
Man versteht darunter Traumvorstellungen, deren Inhalt eine

Beziehung auf spätere Ereignisse nahe legt, oder einen Schluß auf die

Lebensschicksale sei es des Träumenden selbst oder einer dritten Person

gestattet und die sich nachträglich als Warnung vor künftigen

Gefahren auslegen lassen. Selbstverständlich findet das von den gewöhnlichen

Träumen Gesagte, daß nämlich ihre Objekte ausschließlich aus

der Erfahrungswelt stammen, hier keine Anwendung; sie ragen ähnlich

wie die prophetischen Träume — mehr in die Geister- als in die

Körperwelt hinein, weshalb! wir sie wohl konstatieren, aber nicht er-



klären können. Als Hauptbeleg für diese Gattung möchten wir den bei

Matthäus (27. 19) erwähnten Traum der Frau des Pila tus
anführen. Die bekannte Stelle heißt: „AIs Pilatus auf dem Richter -

stuhle saß (d. h. sich zur Verurteilung Christi anschickte), sandte sein

Weib zu ihm und ließ ihm sagen: Habe du nichts zu schaffen mit
diesem Gerechten, denn ich habe diese Nacht seinetwegen viel gelitten im
Traume/' Schade, daß dieser Traum nicht aufgezeichnet wurde, er müßte

entschieden zu den interessantesten gehören! — In der bei Otto Paul
in Leipzig erschienenen Miniaturbibliothek (461 u. ff.) finde ich zwei

weitere Beispiele, die ich dem Leser nicht vorenthalten will.
Eines Tages kam zu Philipp Melanchthon in Wittenberg

dessen Kollege Professor Nyssenus. In der Unterhaltung, die

sich entspann, gedachte der letztere auch eines Traumes, den er am gleichen

Nachmittag während seines üblichen Schlummerstündchens

gehabt. Er, der niemals ein Seeschiff in Wirklichkeit gesehen, sei

auf einem solchen gefahren und das Schiff sei mit allen
Insassen untergegangen. Man scherzte über den Traum. Einige Stunden

später ertrank Nyssenus bei einer Fahrt über die Elbe. — In
Florenz träumte einst ein funger Mann, daß ein großer, steinerner

Löwe, der in der Vorhalle einer Kirche aufgestellt war, nach seiner

Hand schnappte und ihn verletzte. Als er sich am andern Morgen mit
einigen Freunden zur Kirche begab und des steinernen Löwen ansichtig

wurde, erinnerte er sich seines Traumes und erzählte ihn. Dann lief
er mit übermütigem Lachen auf das Steinbild zu und fuhr mit der

geballten Faust in die steinerne Rachenhöhle, indem er rief: „Nun, beiß

zu, wenn du kannst!" Aber im nächsten Augenblick zuckte er entsetzt

mit der Hand zurück, sie hin- und herschleudernd: ein großer Skorpion
hing daran. Nach wenigen Stunden war der lebenslustige junge Mann
ein Opfer des steinernen Löwen und seines verlachten Traumes. —

Man kann auch im wachen Zustande träumen. Das ist
zumeist der Fall, wenn die Seele von einem starken Wunsche oder

Verlangen erfüllt ist. Der Verstand tritt dabei zurück, und die Phantasie,
welche frei schalten und walten kann, baut ihre „spanischen Schlösser"

auf und nimmt die ganze Eeistestätigkeit des wach Träumenden oft
derart gefangen, daß die Außenwelt für ihn momentan gar nicht mehr

existiert. Während dem Schlaf nun werden diese sehr nachhaltigen
Gehirneindrücke von der Phantasie weiter ausgesponnen und es entstehen

die sogen. Wunschträume. Zwischen Wünschen, Glauben und Träumen

besteht ein geheimnisvoller Zusammenhang. Der Wunsch ist nicht
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bloß der Vater vieler Gedanken, an die wir dann glauben, er ist auch

der Vater vieler Träume.
Der Lotteriespieler träumt vom großen Los, das er gewinnen möchte,

der Künstler von glänzenden Erfolgen, der Demagog von einem

Ratsherrensessel, der ehrgeizige Streber sieht sich im Traums mit Titeln
und Würden geschmückt, der arme Teufel im Besitze einer Erbschaft.

Die Ältesten Beispiele ehrgeiziger Träume sind die des biblischen
Josef, des Sohnes Jakobs. Er sprach zu seinen Brüdern: „Höret,
was mir geträumt hat. Mich däuchte, wir banden Garben auf dem

Felde und meine Garbe richtete sich auf und stand, und euere Garben

ringsum neigten sich gegen die meinige. Und ich hatte noch einen

andern. Traum: Mich däuchte, die Sonne und der Mond und 11 Sterne

neigten sich vor mir." Der Vater und die Brüder erkannten den maßlosen

Ehrgeiz, dem diese Träume entsprangen. Die Brüder wurden

ihm gram und der Vater strafte ihn und sprach: „Was ist doch das

für ein Traum! Sollen wir etwa — ich und deine Mutter und deine

Brüder — kommen und dich anbeten?" Daß die Vorsehung den großartig

veranlagten und deshalb zu Großem bestimmten Knaben in der

Folge nach Aegypten führte, wo er sich zum ersten Minister des

Königs aufschwang, und — dem hebräischen Blute getreu — den ersten

„Korn-Ring" schuf, ändert an der rein menschlichen Qualität seiner

Jugendträume nichts, denn Gottes Weisheit pflegt ihre Fügungen an die

Leidenschaften der Menschen anzuknüpfen.

Nicht selten kommt es vor, daß wir chm andern Morgen sofort

Bescheid wissen in einer Angelegenheit, vor der wir am Abend zuvor

noch ratlos dastanden. Es scheint, daß die Seele unter dem Antrieb

der Wünsche ihre Tätigkeit während des Schlafes fortsetzt, auch wenn

wir uns keines entsprechenden Traumes erinnern können. So wäre also

der oft gehörte Rat, eine Sache zu beschlafen, auch von diesem Standpunkte

aus gerechtfertigt.

Wir haben noch eine andere Art des Traumlebens — die höchste

und geheimnisvollste von allen — kurz zu betrachten: Die sogenannten

Ahnungsträume oder das Hellsehen.
Es muß als eine erwiesene, vernünftigerweise nicht zu bezweifelnde

Tatsache angesehen werden, daß es Menschen gibt, denen die Fähigkeit

innewohnt, im Traume die sonst dunkle Zukunft mit ihren Ereignissen

mehr oder weniger hell zu sehen. Die biblischen Propheten waren

Seher, vor deren Augen sich die Zukunft entschleierte, entweder in
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der Vision, d. h. im Nachtgesichte, oder in von Gott eingegebenen Träumen.

Der Glaube an eine göttliche Beeinflussung des Traumlebens —
selbstverständlich als Ausnahmezustand betrachtet — ist bei allen Völkern

und zu allen Zeiten verbreitet und sicher auch bis zu einem

gewissen Grade in der menschlichen Natur begründet. „Im Schlaf und

Traum, in der Nähe des Todes, wo der Geist von den gewöhnlichen

und gemeinen Dingen abgewendet ist, vermag er das Seiende zu

erfassen, auch wenn es noch nicht in chie Zeit getreten ist." (Lasaulr.)
Darauf beruhte im Altertum die Traum d eut er ei, d. h. die Kunst,
die wirklich oder vermeintlich von Gott eingegebenen Träume richtig

auszulegen. Die Geschichte des Josef in Aegypten und des

Daniel am Hofe lvvn Babel — beiden wird von der hl. Schrift
ausdrückliche die Gabe der Divination oder Traumdeutung und zwar
im Sinne eines Geschenkes von oben zugeschrieben — geben uns

hinlänglich darüber Aufschluß. Die Jsraeliten kannten wohl das

Täuschende und Nichtige des Traumes und daß die wahren von den falschen

Träumen zu unterscheiden seien; sie wußten auch, daß der Traum als

Begleiter des Schmerzes (Job 7, 14) und der Freude (Ps. 126)
auftreten kann.

Durch die Entzifferung der Keilinschriften hat man aufs neue

erfahren, welche Bedeutung dem Traum und der Traumauslegung in

Babylon und Ninive — also gerade bei den ältesten und

höchststehenden Kulturvölkern — beigemessen wurde. Die Götter erscheinen

ihren Schützlingen in Träumen, um sie vor Gefahren zu warnen, ihnen

Mut einzuflößen oder ihnen Befehle kund zu tun. Die Gebete enthalten

wiederholt die ausdrückliche Bitte um gute Träume. Daher erklärt

sich auch das hohe Ansehen, welches die Traumdeuter genossen. Griechen

und Römer nannten sie nach ihrem Stammlände Eh aidäer oder nach

ihrer Kunst Magier, d. h. die mit der Gabe der Weissagung
Ausgerüsteten. Zoroaster, der Religionsstifter der Parsen, teilte sie in
drei Klassen ein. Es waren, wenigstens in frühern Zeiten, Männer von

großem Talent und ebenso großer Sittenreinheit, aus ihnen wurden

nicht selten die Könige gewählt. Später artete die Divination zu schmutziger

Gewinnsucht aus und sank zuletzt in der Wahrsagerei,
Totenbeschwörung, Nativitätstellerei :c. auf die Stufe des gemeinen Betruges

herab, so daß die Gebildeten mit Verachtung sich davon abwendeten.

Allein der Volksglaube war stärker und selbst die römischen Cäsaren

mußten sich vor seiner tyrannischen Macht beugen. Wurde doch der



Kaiser Augustus durch einen Traum gezwungen, alljährlich an einem

bestimmten Tage als Bettler verkleidet in den Straßen Roms umher-

zuwandeln!
Am längsten behauptete sich die Traumdeutung an den Orakeln,

den Wallfahrtsstätten der Heiden. Hier wurde die symbolische Erklärung

der Traumgesichte zu einer förmlichen Wissenschaft ausgebildet.
Sie erteilten ihre Auskunft durch Inkubation, d. h. der Befragende

schlief im Tempel, um eines erlösenden Traumes von Seite der

Gottheit teilhaftig zu werden. Sache des Priesters war es dann, die

entsprechende Erklärung der Träume zu geben. Aber schon war ein

Größerer in Judäa aufgestanden —: Das Christentum mit seinem

tiefern Wahrheitsgehalt und mit seiner reinern Lehre sollte auch diese

Kultusform außer Geltung setzen.

Zum Schlüsse seien noch zwei krankhafte Traumzustände erwähnt:

Das Alpdrücken und die H alluzinatio n.

Der Alp oder Elf — im Volksmund das „Toggeli" genannt

— stammt dem Namen und der abergläubischen Vorstellung nach aus

der heidnischen Vorzeit. Es ist ein kleiner, aber unheimlich kräftiger

Plagegeist, der sich dem Schlafenden auf die Brust setzt, ihm die Kehle

zuschnürt und den völlig Wehrlosen unbarmherzig quält, bis dieser nach

vielen vergeblichen Versuchen, sich seiner zu erwehren, schweißtriefend

und unter Herzklopfen erwacht. Vollblütigkeit, überladener Magen,

unpassende Lage im Bette :c. sind als die natürlichen Ursachen des

Alpdrückens zu betrachten. Der à'vus vnZus, der zugleich den At-

mungswerkzeugen vorsteht, empfängt dabei einen störenden Druck, iwo-

durch das Gefühl der Atemnot und des Erstickens hervorgerufen wird.

Ganz anderer Art sind die Halluzinationen. Man versteht

darunter Sinnestäuschungen, die im wachen Zustande auftreten, aber

im innern Sinn ihren Ursprung haben. Am meisten kommen Eehör-

Halluzinationen vor, wobei die betreffenden Kranken sprechende Stimmen

zu vernehmen glauben. Begünstigt werden die Halluzinationen

durch geistige und körperliche Erschöpfungszustände, strenge Aszese rc.,

bei großer Erregbarkeit des Gehirns. Künstler, Dichter und Klosterleute

sind ihnen am Meisten unterworfen. Die Halluzinationen können

unter Umständen eine gewaltige kulturhistorische Bedeutung haben, da

die davon Befallenen, obwohl zu den Geisteskranken gehörend, von

der Wirklichkeit ihrer Trugwährnehmungen vollständig überzeugt sind

und auch dementsprechend handeln. Man denke an Mohammed,



dessen „Selbstoisionen" — es ist konstatiert, daß er an Fallsucht litt
— der Kultur eines halben Weltteils und einem Zehntel der ganzen

Menschheit das eigentümliche Gepräge aufdrückten. Zur Stunde noch

hat das ganze soziale und geistige Leben der Araber, zumal ihr blutiger
Fanatismus, etwas von den Fieberträumen eines Epileptischen an sich.

P kMOWg in f»au5 uns Sîkulî

Tuviel ist ungesund.
Der Hbunsch aller Nöütter geht gewiß dahin, durch zweckmäßige

Gestaltung aller äußern lüebensbsdingungsn ihrer lieben Kleinen — somit
auch cisr Diät — Sinschleichen von englischer Krankheit, Skrophulose,
Duberkuloss u. s. w. zu verhüten. Zu diesem Zwecks ist allen weitern Cr-
mahnungen clie Dsmerkung voranzustellen, clen Kindern ihre tDahlzeiten
und Getränks zu regelmäßigen Zeiten und in richtigen iDsngsn zu vsrab-
reichen, jedoch ohne planlose Nöästung, auch wenn sie von Kiaus aus oder
durch Erziehung einen guten ?vagsn und einen vortrefflichen Appetit be-
sitzen, Ksttleibigkeit der Kinder entstellt einerseits das an sich so anmutige
Sesichtchsn und den zierlichen Körper, sie benachteiligt aber auch die
normale, kräftige Entwicklung des Nöuskelfleisches. dpeitsrhin stellt sich

einer der berühmtesten Aerzte auf den Standpunkt, „daß die vislverbrsitets
populäre Ansicht nicht ganz zurückzuweisen sei. wonach bei zu fetten
Kindern auch die geistige Entwicklung zurückbleibt."

Es ist aus verschiedenen Gründen schädlich, den kleinen Dettlern
auch außerhalb der geordneten Essenszeiten dies und jenes, so Gutterbrot,
Obst, Dackwerk u. s. w. in den Nöund ?u stecken. Es verstößt gegen eins
gute, zielbewußte Erziehung. Des wsitsrn wird eins ungehörige Gefräßig-
ksit großgezogen. Diese äußert sich zudem zu unrichtiger Zeit und hat
alsdann wiederum einen îDangel an Appetit zur gehörigen Essenszeit zur
Kolge. Die ruhelose Belästigung des gequälten ?Dagens schwächt schließlich
dauernd seine Arbeitskraft und damit sekundär die ganze Konstitution.

ypas vermag nicht der Hpille, wenn er von den edelsten, hei-
ligstsn Gefühlen getragen und unterstützt wird! welche Nöacht ist er

nicht bei jener liebenden Nöutter, die Nächte hindurch, ohne zu ruhen, am
Dette ihres kranken Kindes zubringt, und am Dage doch wieder
unverdrossen ihren häuslichen Pflichten obliegt, oder bei jenen Krauen, die

ihr ü-eben der Krankenpflege gewidmet haben.
Die Artigkeit ist nicht bloß ein Schmuck, sondern auch ein Schutz

der Dugsnd, eins Kestungsmauer der Kierzensreinheit. eins Kernhaltung
vieler Gefahren, ein Stützpfeiler der Selbstachtung wie der gegenseitigen
Achtung.



So viele Snttäuschungen mehr, so viele Täuschungen weniger,
sse mehr falscher Tröstungen beraubt, je näher zu Gott getrieben,

sse mehr falsche Sreunäs entlarvt, je äsutlichsr Sott als cler einzig Zuverlässige

Krsunä enthüllt. «eiß.

iaus unÄl)erä
Mein häus ist meine Lurg

^heekälschungSN.
Auf ciie Krage, ob es sich überhaupt empfehle, Ohee ZU konsumieren,

antwortet Or. Sonäsreggsr: „ Auf äsn Nöagsn unä äas Serz wirkt
äsr Ohee weit miläsr als äsr Kaffes; er ist ässhalb vielen Zugänglich unä

wohltätig, welche äis Sefäßaufregung von Kaffee zu fürchten haben, auch

manchem schwachem Uöagen zuträglicher unä wegen äss Serbsäursgehal-
tes empfehlenswerter als äer Kaffee ..."

Ss ist nur zu beäausrn, äaß man so selten unverfälschten Ohee kinäet

unä zwar sünäigen äa nicht nur äis ihn in äen Sanäe! bringsnäen Ghi-

nssen, sonäern auch ais kiänälsr selber.

Ois chinssen sinä sehr geschickt, äie Glätter von verschieäensn Säumen

unä Sträuchern so herzurichten, äaß sie äem echten Ohss ähnlich

sehen, äie europäischen Sänälsr verstehen es aber ebenfalls, äen Ohee mit

allerlei Glättern von einheimischen -pflanzen. worunter Schlehen. Suchen

unä Sräbseren eine Sauptrolle spielen. zu vermischen. Sine äsr häufigsten

Kälschungen. äis hauptsächlich in Snglanä. von wo wir unsern meisten

Ohss beziehen, getrieben wirä. besteht in äsr Nieäsrverwenäung
gebrauchten unä somit ausgelaugter Glätter. Ss gibt zu äiessm Gshufe in

Uonäon unä anäern großen Stääten eigens Fabriken. Ueber äie Art unä

<Veise wie äie Kälschung vorgenommen wirä. besagt ein Gewährsmann

folgsnäss: „Die gebrauchten Glätter wsräen von äen Kaffeehäusern.

Ifiotels etc. gekauft, wieäsr getrocknet, mit einer Ndischung von Gummi

unä Kupfervitriolwasssr besprengt, gerollt, vollstänäig getrocknet unä

zuletzt mit etwas keinem Ksisblsi bestreut, um äie gehörige Karbs hervorzubringen."

Diese Fälschung läßt sich jsäoch nicht schwer sntäecken. äenn äie

Anwerbung äss Gummi gibt äen Glättern ein glänzenäes Aussehen, äas

äie Uaturblätter nicht besitzen; auch ist ihre Tusammenkaltung weniger

regelmäßig als bei letztem. Der Lusatz von fremäen Glättern läßt sich

leicht erkennen, wenn man weiß, äaß äas Oheeblatt lanzstt- oäer speer-

förmig unä am 1?anä gezähnt ist. Tur Untersuchung braucht man nur sine

Anzahl übsrbrühtsr Glätter auf einem Geller oäer Oheebrett auszubreiten

sinä zu vergleichen. Sine anäere Verfälschung besteht aus äem ^ìau
unä Abfall äsr Gheskabriken. iäsr unter Tusatz von Stärkeauklosung mit

äer?ianä so geäreht ist. äaß eine Ähnlichkeit mit äsn echten Glättern



entsteht. Um cliss ?u entdecken, genügt ein Aufguß von heißem Nasser,
<Ier einen schmutzigen Goäensatz zurücklassen mirci. Ist ?ur Vermehrung
cles Servichtss Sanci Tugssstzt, so kann man sich ckavon überzeugen, rvenn
man sin wenig von cism Qhse kaut. Das ?ärben cies Ohses geschieht
gewöhnlich clurch Berliner Blau oclsr Incligo, was nur äurch chemische

fvittel ?u entdecken ist. Am meisten ist 6sr grüne Ohss verfälscht, weit
weniger cler schwarte.

So haltst cisnn, liebe tnausfrauen. clisser unverantwortlichen
Spekulationssucht Klugheit uncl Vorsicht entgegen. yäo Such clie 5Vare verdächtig
erscheint, wendet die genannten Proben an. Vor allem aber wendet Such

an eine reelle Bezugsquelle und vergesset nicht, daß gar oft das Billigste
das teuerste ist, Tumal wenn die Gesundheit auf dem Spiele steht.

Küche.
Kennzeichen eines guten Hasen. Der Hase ist frisch geschossen, wenn

beide Augen noch fest und rund im Kopse stehen. Sind sie bereits weich oder

nach innen gesunken, so ist das Wild schon länger tot. Ueber das Alter des Hasen

kann man sich vergewissern, wenn man die Spitzen seiner Löffel einzureihen sucht.

Je schwerer sie sich reihen lassen, um so älter ist das Tier.

Hagebutten zu trocknen empfiehlt sich sehr, da aus solchen jederzeit
vorzügliche Saucen bereitet werden können. Man sehe aus recht reife, grohe Früchte
und reibe sie mit einem Tuche leicht ab, entferne die Vlütenkronen und Stengel
teile sie der Länge nach mitten durch, schabe die Körner und kleinen Borsten sorg,

fältig heraus und dörre sie, auf grohen Papierbogen gestreut, in einer lauwarmen

Ofenröhre, sie oft wendend, damit sie gleichmäßig trocknen.

Adriots aus Fleischresten. Die Fleischresten werden mit etwas Peter -

silie gehackt, in heihem Fett mit Zwiebeln gedünstet. Hierauf schneidet man von
einem Schweinsnetz handgroße Stücke, belegt diese mit einigen Salbeiblättern,
bringt darauf einen Löffel vom Gehäck, schlägt die Ränder des Netzes darüber
zusammen und s brät die Adriots in der Omlettepfanne in heihem Fett. Reicht
das Fleisch nicht ganz aus, so kann man dem Fleische noch ein eingeweichtes Brötchen

beifügen. Mit frischer Schweinsleber oder Niere präpariert, wie oben

'angegegeben, sind die Adriots besonders schmackhaft.

Rosenkohl auf verschiedene Art. Schöne, feste, von den gelben Blättchen

befreite Köpfchen werden in kaltem Wasser gewaschen, in schwachem H Salz,
wasser weichgekocht und hernach auf einem Sieb mit kaltem Wasser abgekühlt.

In einer flachen Pfanne wird nun ca. 3l> Gr. frische Butter geschmolzen, der

gut abgetropfte Rosenkohl hineingegeben, gewürzt und auf dem Feuer geschwungen

bis er heiß ist. Oder: Man rüstet die Köpfchen wie oben angegeben, kocht sie

nicht völlig weich, bereitet dann mit ca. 5l) Butter, 7l> Zr Mehl und 1 Liter
Bouillon eine mähig dicke, mit dem Schneebesen tüchtig bearbeitete Sauce, gibt
den abgetropften Rosenkohl hinein.würzt ihn und läht ihn in der Sauce weichkochen,

Sind die Köpfchen des Rosenkohles locker und zu wenig geschlossen, so bereitet

man sie wie Spinat. Da der Rosenkohl ein ziemliches Quantum Nährsalz
enthält, so wird das Siedewasser nur schwach gesalzen.



Plattenmüesli. Ein halber Kaffeelöffel Kartoffelmehl wird mit 7 àl
îalter Milch glatt angerührt, dann auf dem Feuer abgeschlagen bis es kocht.

Unterdessen werden 12S Kv gestoßener Zucker mit 4 Eiern und nach Belieben
mit etwas geriebenem Zitronengelb gut verarbeitet und nach und nach unter
beständigem Rühren die aufgekochte Milch hinzugegossen. In eine tiefe, mit
Butter ausgestrichene und mit Paniermehl bestreute Kochplatte wird nun die
Creme eingefüllt und in mittelheißem Ofen gebacken. Backzeit 2S—3S Minuten.
Noch heiß wird das Gericht mit Zucker bestreut. Man serviert dasselbe in der

Platte.
Plattenmüesli mit Früchten. Die Creme wird bereitet wie oben

angegeben; die Kochplatte ausgestrichen und mit Paniermehl oder Biskuitresten
bestreut, dann eine Lage Früchte eingefüllt (Beerenfrüchte, wie Trauben, Stachelbeeren

roh; festere Früchte, wie Aepfel und Birnen geschält, in kleine Scheibchen

geschnitten und vorerst mit Zucker halb weichgedämpst). Die fertige Creme wird
darüber gegossen und das Gericht im Ofen gebacken.

Häusliche Ratschläge.
Petrol mittelst eines Lappens aufgerieben, ist ein gutes Mittel, Flecken

aus Seidenstoff zu entfernen.
Die Schuhwichse befeuchte man statt mit Wasser mit Milch. Durch dieses

Verfahren wird das Leder konserviert, ohne daß der Glanz schwerer zu erzielen ist.

Eine Probe auf frische Nüsse ist folgende: Vorjährige ausgetrocknete

werden im Wasser obenauf schwimmen, die guten fallen zu Boden. Man achte

auch, daß sie frei von Schimmel sind, da sich unter den Schimmelpilzen, welche

die Nüsse befallen, eine giftige Spezies befindet.

Gegen das Zerspringen der Lampengläser. Man lege den Zylinder
vor dem Gebrauch in einen mit kaltem Wasser angefüllten Topf, setze diesen

über Feuer und bringe das Wasser darin langsam zum Sieden. Hierauf entferne

man den Topf vom Feuer, lasse das Wasser abkühlen und nehme nun erst den

Zylinder heraus. Nachdem der Zylinder gereinigt und getrocknet ist, kann er in

Gebrauch genommen werden; er hat eine Festigkeit erlangt, daß er bei der

Berührung mit der Flamme nicht mehr springt.

Tintenflecke aus der Wäsche entfernt man mit einer zu gleichen Teilen

gemischten Flüssigkeit von Essig und Benzin. In dieser läßt man die befleckte

Stelle S—10 Minuten liegen, dann wird das Stück wie gewöhnlich gewaschen.

Zimmergarten.
Es gibt ein sehr einfaches Mittel, die Palmen zu erhalten und zu frischem

Gedeihen zu bringen. Man begieße die Pflanze alle 14 Tage ein Mal mit

kochendem Wasser — auf eine mittelgroße Palme rechnet man ungefähr einen

halben Liter Wasser. Das Bedenken, das kochende Wasser könnte die Wurzeln

verbrennen, ist unbegründet Bis dasselbe bis zu den Wurzeln durchgesickert, ist

es genugsam abgekühlt. Wer dieses einfache Mittel einmal versucht hat, wird

von dem guten Erfolg überrascht, gewiß nicht versäumen, es auch fernerhin

anzuwenden.
lS> IS W



Vev Kampf gegen Sie Schmutzliteratur.
Die Schmutzliteratur ist leider uns nicht fremd, selbst seit

Jahrhunderten, wenn auch der Ausdruck selbst erst zu einem Schlagwort der

neuesten Zeit geworden ist. Immer wieder wurden im Wandel der

Zeiten die Klagen über das Ueberhandnehmen schlüpfriger Bücher

laut und das bittere Wort: „Es ist wohl kein Land wie Deutschland,

wo sich so elende Köpfe zum Beruf aufwerfen, das Publikum zu,

unterhalten," hat noch heute seine traurige Berechtigung. In einem

Punkte aber ist man fortgeschritten, das ist in der Erkenntnis der
Gefahr, die der sittlichen Gesundheit des Volkes durch die Schmutzliteratur
droht. Freilich so mächtig wie in unseren Tagen überflutete diese

trübe Schlammwelle noch nie das Land. Der Größe des Uebels gegenüber

kann man nicht umhin, noch von einer starken Gleichgültigkeit
zu sprechen. „Ach, so schlimm wird es nicht sein", damit werden die
Bedenken niedergeschlagen und die meisten meinen genug zu tun, wenn
sie für ihre eigene Person diesen Schmutz ignorieren.

Am wenigsten ist bisher seitens der Frauen in diesem Kampfe
getan worden. Hier und da wird einmal in einem Verein ein Vortrag
gehalten, man spricht ein wenig über diese Angelegenheit, aber die

große Masse der Frauen kümmert sich fast gar nicht um das Anwachsen

der Gefahr, ja, viele erfassen die Gefahr nicht einmal. Die Unkenntnis

ist es auch in erster Linie, auf der die Indolenz der Frauen
beruht, von dem, was in der Tiefe brodelt, haben die Frauen, die in
behaglichen Lebensverhältnissen auf glatter Straße einherschreiten, gar
keine Ahnung. Es wäre nun wirklich zu viel verlangt, wollte man

Quellenstudien anraten. Es genügt schon, wenn hier einmal mit
Zahlen und Büchertiteln hantiert wird oder wenn aufklärende Schriften

verbreitet und gelesen werden. Vor allem ist es eine Pflicht der

verschiedenen Frauenvereine, für Aufklärung der Frauen über die

wachsende Gefahr zu sorgen. Einen lobenswerten Vorstoß in diesem

Kampfe hat der „Allgemeine deutsche Frauenverein" unternommen.

Auf der diesjährigen Generalversammlung in Darmstadt wurde der



Antrag gestellt: „Die Ortsgruppen mögen sich mehr als bisher zur
Aufgabe machen, die Schmutzliteratur zu bekämpfen und besonders die

Jugend vor ihr zu schützen." Dem Antrag mar folgende Begründung
beigegeben: „Angesichts der erschreckenden Verbreitung, welche die

Schmutzliteratur in weiten Schichten unseres Volkes gefunden hat,
genügt es nicht mehr, daß nur Fachvereine (pädagogische Vereine —
Sittlichkeitsvereine ?c.) den Kampf dagegen führen; es ist vielmehr
notwendig, daß die gesamte Frauenwelt sich daran beteilige. Unser
modernes Leben entwickelt das Sensationsbedürfnis der Jugend in höchst

bedenklichem Maße. Darum sollten alle Frauen, deren häuslicher
oder sozialer Pflichtenkreis sie in Berührung mit der Jugend bringt,
vor allem aber die Mütter, es sich angelegen sein lassen, diesem

Sensationsbedürfnis entgegenzutreten. Aufgabe der Frauenvereine wird
es sein, ihre Mitglieder, wie überhaupt möglichst viele Frauen aller

Kreise, durch Vorträge, und Kurse über die Anforderungen einer

gesunden Jugendlektüre zu belehren und sie zu veranlassen, die Lektüre

ihrer Kinder sorgsam zu prüfen und zu überwachen."

(Fortsetzung folgt.)

S ISZ Sl

Wöchnennneupffege.
Wenn auch der schweizerische katholische Frauenbund noch immer

nicht jene Ausdehnung erreicht, die er verdiente, so ist es ihm, resp,

dessen rührigster Sektion Luzern, doch zum großen Verdienste anzurechnen,

Impuls zu einem Werke gegeben zu haben, das, einem längst gefühlten

Bedürfnisse Rechnung tragend, eine Ehrenstelle einnehmen wird im

reichen Kranze charitativcr Veranstaltungen.

Wie in einer früheren Nummer der „St. Elisabeths-Rosen"

bemerkt, hat der Frauenbund Luzern resp, dessen unermüdliche Leiter bereits

für Luzern und Umgebung Wöchnerinnen-Pflegerinnen ausbilden lassen

und selbe in den Dienst der Familien gestellt. Schon sind 7 Töchter,

die ihre Ausbildung in Sarnen und Luzern erhielten, in Luzern und

Kriens tätig und die Nachfrage nach denselben ist derart groß, daß

kaum überall entsprochen werden kann. Diese Institution, die sich im

Kleinen bewährt hat, soll nun zu einer allgemein schweizerischen gemacht

werden. Zu diesem Zwecke wird sich eine Gesellschaft konstituieren, die

sich die Aufgabe stellt, dem vielempfundenen Mangel an tüchtigen, ge-



schulten Kräften für Wöchnerinnenpflege soweit möglich abzuhelfen. Sie
will hiebei ganz besonders auch den Bedürfnissen jener weniger
bemittelten Familien Rechnung tragen, in welchen die Frau die

Haushaltungsgeschäfte ohne Hilfe einer Dienstmagd besorgen mutz und daher

zur Zeit des Wochenbettes die Pflegerin gleichzeitig auch die notwendigsten

Hausarbeiten zu übernehmen hat.

Zu diesem Zweck bemüht sich die Gesellschaft um die berufliche

Heranbildung von tüchtigen Wöchnerinnen-Pflegerinnen, die auch in den

Haushaltungsgeschäften gewandt und erfahren sind und geht mit einer

Anzahl solcher speziell geschulter Pflegerinnen ein direktes Anstellungsverhältnis

auf Grund von besondern Dienstverträgen ein. Dieses in
ihrem Dienste stehende Pflegepersonal wird dann. Familien, Wohltätigkeits-
Vereinen, freiwilligen und öffentlichen Armenpflegen gegen entsprechenden

Entgelt zur Verfügung gestellt. Die Gesellschaft trifft Vorkehrungen und

schafft Institutionen, welche den in ihrem Dienste stehenden Pflegerinnen
in der beschäftigungslosen oder erholungsbedürftigen Zeit ein Heim bieten

und gegen die Folgen von Krankheit, Invalidität und Alter sie sicher

stellen.

Gewitz wird die geplante, ja bereits in Angriff genommene
Institution eine Segenstat besonders für die Frauenwelt werden. Es ist

darum zu wünschen, datz viele Töchter oder Witwen, die Liebe zu diesem

Berufe in sich fühlen, diesem Pflegeverein sich anschließen. Abgesehen

davon, datz sie ein wirklich großes, verdienstvolles Werk christlicher Nächstenliebe

ausüben, bietet ihnen derselbe eine durchaus sichere Existenz.

Möge ein guter Stern ob diesem neuen Werke, das wirklich echt

soziales und charitatives Empfinden schuf, walten, auf datz recht bald
recht viel und ausgiebig davon profitiert werden kann!

Auskunft über die wettern Bedingungen erteilt jederzeit gerne

II. Schriber, Sekretärin, Krims.
WI

5 Hrau Wjtwe Caroline Sutler geb. Meyer von Schauensee.
Line Mutter nach Uem Nerzen Sottes.

as lieben einer guten, werktätigen, christlichen Krau erlischt nicht mit
ihrem Dods; es leuchtet, gleich dem verglimmenden Abendrot, noch
lange am liimmel der Kirche und der christlichen Kamilis auf."

Dieses schöne und so bezeichnende 0?ort des sdeln Gischoks Kreiherr
Emmanuel v. Kettsler fiel uns ein, als wir im Sommer IS0S Kunde vom
raschen liinscheide dieser verehrten Krau erhielten. Gewiß mit vollem



Rechts; stenn von Jugenst auf führte Kräulsin Karolins Msper von
Schauensse. stie spatere Sattin stes weitbekannten Lierrn Architekten
Lustwig Isistor Sutter, ein segenspsnstsnstss Hieben- Gehörte ihr ganzes
Leben stoch nur Sott, ster treuen Pflichterfüllung unst esteln Werken ster

Barmherzigkeit an.
Kräulein Karolins war stsn 17. December 1838 als einzige Dochter

ciss Liauptmanns Krisstrich Meper von Schauensss unst 6er sehr gebilsteten
Krau Katharina geb. Guggenbühler im herrlichen Neapel geboren, wo 6is
Schweizer-Offiziere in so sehr angenehmen Verhältnissen lebten, Etwas
süstitalienische Lebhaftigkeit unä ein fröhlicher Kiumor haben sie auch
sturchs Leben begleitet, nicht aber 6ie süäliche Bequemlichkeit. 6enn 6as
6olcs far nients war nie ihre Sachs. Kräulein Karolins katts 6as regsame
Naturell ihrer tätigen, geistreichen Litern geerbt. Unter 6em gleichen
sonnigen Nimmeisstrichs war auch noch ein Söhnchen — Kritz — geboren.
6er aber später in 6sr Schweiz- infolge einer als Offizier in Neapel
empfangenen «Wunsts als ziemlich jungerMann verstorben ist.

Tu Anfang 6er 40sr Jahre 6ss letzten Iahrhunsterts starb Iei6er
schon Nauptmann Meper von Schauensss in 6sr Garnison von Lapua;
so kehrts 6essen «Witwe mit 6sn zwei Kin6ern nach Luzsrn zurück. «war

6ie gut gsbil6ets Muttsr früher schon als Lehrerin tätig gewesen, so

verhalten ihr jetzt ihre Dalents zur glücklichen Gestaltung ihres Witwen-
hausstanstes. Die 6amalige Tsit war ja ganz besonsters äarauf angewissen,
sich gute Lehrkräfte eifrig zu suchen. In Luzsrn gab es 6amals noch

wenig Gelegenheit zur Erlernung ster.Kremstsprachen. Später grünstete
Krau Kiauptmann Meper von Schauensee mit ihrer, im Institut 6ss Sacré-
Losur von Kienzheim gebilsteten, hochbegabten Dochter Karolins eine

kleine Erziehungsanstalt, in welcher auch Externe sehr guten un6 gestiegenen

Unterricht genossen. Schreiben» 6ieses kurzen Nachrufes zählte noch zu
6en Ersten stiessr Schülerinnen. 6ie eine so schöne Teit im vorzüglichen
kleinen Instituts 6ieser Damen genossen. Man hatte 6abei 6en Vorzug,
mit 6en gestiegenen Kenntnissen, 6ie hier vermittelt wurclen. auch noch

6ie besten Grunäsätze un6 Lehren für 6as Leben aufzunehmen — eins

«wohltat, 6eren sich 6ie einstigen Schülerinnen noch heute äankbar erinnern.

Mehr vielleicht noch als 6as «Wort wirkten 6ie Damen 6urch ihr
schönes Beispiel. Sie waren freigebig mit ihren Dalentsn un6 besonäers

Kräulein Karolins war eifrig 6arauk bestacht, sturch tägliche Erteilung von

Kreistunsten an unbemittelte Döchter, stenen sie später noch Stellen suchte,

sich hohe Verstienste zu sammeln. Das schöne Liebsswerk wurste sogar noch

fortgesetzt, als Kräulein Meper von Schauensee, stie inzwischen ihren einzigen

Bruster Kriestrich verloren hatte, sich mit stem hochgeschätzten Architekten.

Lierrn Lustwig Isistor Sutter, verehelichte. Ja sie wollte selbst als Häitwe

nicht von stieser sozial-christlichen Wirksamkeit lassen bis ins hohe Alter.

Als Sattin unst Muttsr war Krau Karoline unermüstlich tätig unst —

tief religiös. Liatte sie schon als jugenstliche Lehrerin unst Erzieherin stie

frühe Morgenstunste benützt, um stes kostbaren Opfers stsr hl. Messe teil-



U! 30 «
haktig Tu werden und guts ?>>erke zu üben, so war sie jetzt doppelt bestrebt,
ihr religiöses Lieben zu vertiefen. Nie hat sie äas öbort des verdienstvollen
Pater Dheoäosius Klorsntini vergessen: „Sine Ehefrau kann ihren vielen
uncl beschwerlichen Pflichten nur clann richtig genügen, wenn sie im
täglichen Gebete, in gewissenhafter Lebensführung unä vollkommenem,
opksrfrohen Gottvertrauen sich täglich aufs neue mit ihrem Erlöser
vereinigt unä Nöaria. äie Gnaäenmuttsr, zu Klilke ruft."

In äiesem eäeln Streben kam äer tief religiöse Satte, äen Kräulein
Karoline Nöeper von Schauensee vorzüglich um seiner Dugenä, Frömmigkeit
unä Arbeitsamkeit willen auserwählt, ihr vollkommen entgegen. Dieser
iäsale Tug äer überaus glücklichen, mit vier Kindern gesegneten The
begleitete denn auch äieses christliche Ehepaar äurch äas bewegte, sorgen-
unä arbeitsreiche L-eben eines Architektsnhaushaltes. Er half auch über
äsn schweren Verlust eines blühenäen, hoffnungsvollen Knaben hinaus.
Gsim Doäs äss lieben Kinäes zeigte sich schon äer sDuttsr christliche Starkmut,

äenn sie erfaßte schon inmitten äes ersten großen Schmerzes äas
hohe Glück, ein liebes Kinä bei äen Scharen äer hl. Engel zu wissen, als
lieblicher kleiner Kürbitter für äie Kamilie. Ssraäszu vorbilälich war hier
äie erhabene Auffassung eines echt christlichen Clternpaarss, äas im Doäe
äes kleinen lüisblings nicht einen Äaub äes Kamilienglückes, sonäern sine
sDahnung sieht: „so zu leben, äaß sie einstens auch würäig wsräen,
mit ihrem Cngslein vereinigt ?u wsräen."

Noch größer aber war äer christliche fNut unä äie bswunäerungs-
würäigs Ergebung Krau Karolinen», als ihr Gatte — inmitten einer Äsihe
von größeren Unternehmungen stehenä — nur 42 ssahre alt erkrankte unä
?u Gaäen im Aargau rasch äahinstarb. In Äohräork. wo Klerr Architekt
Sutter äie hübsche Kirchenrenovation leitete, war eins Dpphusepiäemis
ausgebrochen, an welcher auch äer ihm besonäsrs befreundete Pfarrherr —
Dekan Kohn — erkrankte. Dank ssiner steten Güte unä Opfsrwilligksit
hatte Klerr Futter, beim fDangsl an Pflegepersonal, nicht gezögert, sich

zum Kreunäschaftsäienst äer Nachtwache anzubieten, ssugenä unä Gesundheit

lassen nicht so leicht Gefahren ahnen unä so wurde der Liebesdienst
ohne jedes Gedenken vor äer Ansteckung geübt.

Derselbe sollte aber teuer genug bezahlt werden mit dem Neben
äes Satten unä Vaters.

So stand nun Krau Karolins als hgitwe da mit drei Kindern, unter
welchen äer älteste Sohn elf ssahre zählte! — — <K>elch ein Schmerz I

Aber auch welch schwere, drückende Nebsnsbüräe! Klier konnte nur
Sott trösten. Die schwer betrübte H>itwe suchte äenn auch vor allem — äes
Klimmels Drost. Er ward ihr reichlich äurch äie beseligende Ueberzeugung
von dem echt christlichen Neben unä Sterben äes Verewigten, in dessen

Sinn unä Geiste sie nun auch ihre Kamilie erziehen wollte.
So ward äie 9i>itwe Karoline eine doppelt hingebende kDutter unä

zugleich eine edle Köräerin guter <K>erke. Vor allem darf man sie als die

verdienstvolle kDitbegrünäerin unserer so segensreich wirkenden
Krauenvereine: äes Vereins christlicher svütter unä des Elisabethen-



Vereins, nennen. Beide sahen sie lange Lsit im Vorstande. In der
charitativ wirkenden Elisabethen-Vereinigung hat ?rau Karelins geradezu
vorbildlich gewirkt. Kein ybsg war ihr zu beschwerlich, keine «Vohnung
?u ärmlich, wo es galt, «Verke der Diebs an Armen und Kranken zu üben.

Vielleicht hat sie gerade durch solche Diebeswsrke es doppelt
schnell und gut erreicht, die eigens schwere Geschäfts- und Sorgenlast
ihrer ersten häitwenjahrs glücklich durchzuführen. "Gag und Nacht war sie

ja damit beschäftigt, alles mit Gottes Diilfs zum vollen Gelingen zu bringen
durch Srwählung eines tüchtigen, gewissenhaften Wachmannes, wie durch
eigene Vertiefung in die Geschäftslast. Und wie so sehr verschieden war
diese Dast in ihren Anforderungen und Nelen; man konnte aus ihr so recht
eigentlich auf den gediegenen Lharakter ihres Trägers schließen,

Diatte Dierr Architekt Dudwig IstdorSutter sich durch wirkliche
Kunstbauten, wie beispielsweise die vielbewunderte Kapelle des Klosters Sacrs-
Eoeur in Kisdenburg etc., als Künstler ausgewiesen, so verschmähte er nicht,
auch bescheidene Arbeiten von geringem materiellem Vorteil anzunehmen
und so seine Kunst ausschließlich dem Dienste Gottes zu weihen, er glaubte
damit ein gutes hberk fördern zu können. So zielten die verschiedenen
Aufgaben nach mancherlei Kichtungsn, bis endlich nach Jahren alles voll-
kommen erledigt und die Sarantietsrmins glücklich abgelaufen waren.

Diatte die sorgende hgjtws, welcher vor allem die gute Erziehung
der Kinder am Kerzen lag. nun Alles mit Gott erfolgreich beendet, so gab sie

sich mit neuem Eifer noch mehr den guten Werken hin. Sie konnte es um so

ungestörter tun. als ihre Damilie ihr nur Krsuds bereitete. Einen Sohn
durfte sie als Priester und Ordensmann am Altare, einen andern in der

ihr so erfreulichen Bstätigung als Professor der höhsrn Lehranstalt sehen.

Die einzige Dochter aber brachte ihr einen lieben Schwiegersohn und später

allerliebste Enkel ins Diaus. Nie lebte die beglückte Großmutter da auf

im wohlverdienten Kamilienkrieden, gehegt und getragen von der Diebs,

die sie so reichlich gesäet und nun überreich ernten durfte. Aber auch

hier vergaß sie nie, daß jedes Crdenglück wiederum durch Dankbarkeit

gegen Sott und durch edle Eingabe an seinen heiligen Nillen am besten

gefestigt und geweiht wird. Immer war sie bereit, ihr Dsben aus Gottes

Diand anzunehmen, aber es auch Ihm zu opfern, wie Er es fügen würde.

Das hat sie am schönsten bei der Ksier ihres siebenzigsten Geburtstages

ausgedrückt, der im still-trauten Kamilienhause auf der fDusegg so glücklich

gefeiert wurde.
Schon lange zuvor hatte sie an diesen Dag des Ernstes und heiliger

Kreuds gedacht, da sie Sott dem lfisrrn Dank und Opfer darbringen wollte

für die ihr geschenkte Shrenkrone des Alters. Immer mehr aber rüstete

sie sich zu einem seligen Dieimgange, so daß auch ein rascher Dod sie

wohlgerüstet fand an der Seele. Twei Dage zuvor hatte sie die hl. Sakraments

aus Andacht empfangen.
So wird auch an dieser Verklärten das Wort der Dil. Schrift sich

bestätigen: „Jene, welche Viele im Guten unterweisen, werden leuchten

im Dîeiche des Dierrn wie die Sterne des Diimmels."



Statistik vom Verband der christlich-sozialen Arbeiterinnenvereine am 31. Dezember 1908.

> Ort des Vereines
Mitgliederzahl

am Zl.
Dez. 1308

Mitgliederzahl
am Zi.

Dez. 1307

Jahresbeitrag
Vereinsvermög.
inil. Hilfskassen
und Inventar

Leistungen
der

Hilfskassen

Abonnent.-
Zahl der

.Arbeiterin'

Welche Kurse
wurden abgehalten? (")

Gesamt-
teilneh-
merinn.

Gesamtkosten
der Kurse

1 Adlisroil 60 70 2.40 780.- 110- 60 U. 17 70.-
2 Affoltern 115 120 4.80 562.— — 102 U. 15 80.—
3 Altdorf 43 35 4.20 310.75 — 48 î I-. 44 100.—
4 Altstetten (Zürich) 30 29 4.80 161.— — 24 w. 22 77.—
S Appenzell 106 neu 4.— 420.90 — 20 V. 40 —
6 Arbon 116 107 2.40 495.35 — 70 8p. li. 8. 117 56.—

- 7 Arth 135 135 2.40 — 62.— 60 î 8à 46 140.—
8 Baar 96 96 2.40 554.30 — 54 I-. 22 60.-
9 Basel 280 242 3.60 1,375.— 40.- 38 V. f- 8à k. 63 533.95

10 Bettlach 87 80 2 40 55.— 30.— 62 p. il. 37 228.80
11 Bülach 27 neu 3.60 — — 27 — —
12 Chur 65 70 6 — — — 100 si. 8. 8ir. 73 180.—
13 Degersheim 95 neu 4.20 140.— >— 80 IV. 5. 30 85.—
14 Diepoldsau 55 62 3.60 — — 55 v. si- n. 15 105.—
15 Dietikon 47 45 4.80 158.50 — 47 V. 8. 60 40.—
16 Dornach 50 60 3.60 200.— — 55 V. si- k. 17 90.-
17 Eschenbach (St. Gallen) 150 52 2.40 99.— — 44 si. 8eli. X. k. 69 1,229.—
18 Flums 22 120 2.40 240.- 8.40 24 8. 8r. 82 309.—
19 Frauenfeld 65 60 2.40 270.- — 25 V. 5. 30 30.-
20 Genf 310 310 1.50 — — * — —
21 Goldach 110 100 3.60 350.- — 110 î 8. S. 8p. 37 100.—
22 Goßau 320 320 2.40 2,765.— 152.— 170 V. 8cd. il. 8. 58 1,300-
23 Grellingen 68 105 4.— 30.— — 55 w. 8à 18 10.—
24 Grenchen 86 94 2.40 1,295.— 20.— 80 V. H 8à il. 65 406.57
25 Herisau 138 156 2.40 2,589.10 — 83 V. si. 8eii. 11 442.—
26 Hochdors 30 47 2.40 700.81 — 15 V. 8. 34 132.90
27 Jbach-Schwyz 14 neu 3.60 — — 14 V. 5. 9 25.—
28 Kaltbrunn 54 54 2.40 600.- — 16 p. 8à 8. 24 150.—
29 Kappel (siehe Ölten) 38 neu 3.60 — — 25 5. 8e>i. il. 15 —
30 Kriens 280 260 2.40 890.— — 150 V. si. 8ek. 8. il. 284 1,200.-
31 Lachen 210 208 2.40 — — 100 U. 13 196.60
32 Lostorf (Solothurn) 72 neu 4.80 405.- — 72 si. 8! 69 55.—



33 Luzern 200 200 2.40 —
34 Mümlisroil 144 191 1.20 4.380.27
35 Näfels 160 150 2.40 200.-
36 Niederamt 100 80 2.40 500.-
37 Oberbuchsiten 30 neu 3.60 47.55
33 Ölten 230 250 3.60 1,218.—
39 Reußbühl 160 160 2.40 860.—
40 Rorschach 322 350 3.60 45.900.—
41 Rüti (Zürich) 90 85 2.40 1,097.30
42 Siebnen 80 80 2.40 820.—
43 Sirnach 120 neu 2 40 200.-
44 Sitten 102 61 2.40 128.30
45 Solothurn 120 112 2.40 1,284.—
46 Schaffhausen 190 170 3.60 2,884.04
47 Schönenberg-Kradolf 50 neu 3.60 60.—
48 St. Gallen 2200 2000 2.90 122,000.—
49 Thalrvil 60 60 2.40 —
50 Trimbach 79 neu 2.40 —
51 Ufter 30 neu 3.60 —
52 Uznach 150 151 2.40 852.—
53 Uzwil 127 107 4.80 1,202.37
54 Wallenstadt 177 190 2.40 616.96
55 Wald (Zürich) 108 80 3.60 200.—
56 Wasseramt (Solothurn) 151 146 2.40 500.—
57 Wängi 60 neu 3.60 150.-
58 Welzikon 38 39 3.60 116.38
59 Widnau 87 neu 2.40 70.—
60 Wyl 210 212 2.40 1,500.—
61 Winterthur (2 Sekt.) 149 161 3.60 200.—
62 Zürich r. A. 221 200 2.40 2,16i.22
63 Zürich l. 1l. 306 250 2.4g 782.15

j î ^^50 8531 185,177.75

60 V. sî. X. 8p. 80 800.—
30.80 36 X. 8cli. X. K. 40 361.02

34 X. — 180.—
50 V/. X. X. k. X. 70 320.—
24 X. k. 35 70. -

339.— 210 w. X. 8à X. k. 8. 143 1,200.—
50 Ä. 8c». k. ». 99 690.—

40.— 322 Ä. X. 8lr. 8ek. Xn. X. L. 71 1,350.-
65 X. 8°d. X 58 130.-
40 Ä 8cd. 68 70.—

120 X. k. 23 222.—

16.— « Vl. 8cd. 35 700.-
12 U. X. X- k. 8tr. 44 228.—

160 «. X. 8cX. lî. 70 150.-
50 8à 10 80.-

895 — 1800 U. k. 8iî>>- »! X. lî. 8. 81 k. 339 805.—

40- 60 M. 18 252.10
24 k. X. lî- 49 203.94
30 — —
66 N. X. 8c!i K- 93 443.70

15.— 127.
117

«- X. K 8-

8à!>. U.

96
36

347 —
366.—

112 X- 69 230.—
60 X. X. 72 384.65
50 «. X. 8à 24 50.-
33 X. 8à 15 169.50
58 X. 15 40.—
40 M. 8à 60 420.—

144 U. 8cli- 8- 130 799.80

3ÏÏ.-
106.80

200 «. X. 8à K. 44 170.-
200 V/. 8ü!i 64 330.50

2,716.— 5239 I
3251 13,176.03

0 LranMsches Organ.
Weitznähkurs, Llickkurs, Glättekurs. Là. Schneiderinnenkurs. X. Kochkurs. L. Buchhaltungskurs. 8p. Sprachenkurs. Lt. Stickkurs. 3i'. Samariterkurs.

R. Haushaltungskurs. Kurs für Knabenkleider, 3. Sozialer Kurs, V. Verkehrskurs, 8tr. Strumpfflickkurs, 3àà. Schuhkurs, II. Einmachkurs. Maschinen-

urs. Putzsachkurs.



Aus öem Veremslàn.
ven ZI. Oktober war generalversammlung äes Trauenkiltsverein

ttägenäorf-Rickenback. Das grosse Sckullokal war angefüllt von Trauen
unä löcktern äes etwa 400 Mitglieäer cäklenäen Vereins, ttockw. ttr. Vräsiäent
gab Lerickt über äie äiesen tterbst eingekllkrte Krankenpflege unä Kleinkinäer-
sckule. veiäe Elnricktungen weräen besorgt von 2 Sckwestern aus Zngenbokl.
Vom ersten läge an konnte äie Krankensckuiester einer sterbenäen Trau

beisteken unä seitker wuräe sie bei mehreren Kranken wieäer mit äerselben
Treuäe aufgenommen. Wie segensreick solck ein Krankenäienst sick erzeigt,
ist erst cu sagen, wenn man ikn besitct. gegenwärtig sei für 2 Sckwestern
ltrbeit genug, so äass woki baiä um ttiife nackgeseken weräen muss, vie
Kieinkinäersckule bat nickt weniger Erfolg. vei Eröffnung äerselben ersckienen
70—80 Kinäer unä äiese ?akl blieb sick bis beute gleick. Oank äer woki-
gesckuiten Uebung äer Kinäersckwester wirä äie grosse, wüäe Sckaar vorcüg-
lick geleitet unä sckön ist's, wenn sie an sonnigen lagen äurck's Oort ciekt.
ln gut eingericktetem, luttigen Lokale spielen sie unä es tut einem woki, äie

Kinäer so fröklick bei einanäer cu seken. Tür einen Weiknacktsbaum waren
für äies äakr äie meisten vnwesenäen nickt gestimmt, vb es cum guten?
lm Hinblick auf äas Uebertreiben mit äen Weiknacktsbäumen in unserer ^eit
ist es besser, wir kaben ein Volk, äas glaubt an Lkristus als gott im Stall cu
Letklekem unä weniger Weiknacktsbäume.

vie Sammlung an Teläkrückten kür unsere Waisenanstalt gab ein sckönes

Ergebnis! wer nickt in Uatura etwas cu geben katte, sckenkte eine gäbe in
gelä. - Es wuräe bescklossen, jeäe Wocke einen Uackmittag wie trüber gemein-
sam cu arbeiten für ttülfsbeäürttige. Es ermuntern äiese Vereinigungen cum
^usammenkalten.

Uack äiesen vespreckungen kielt ttockw. ttr. vomkaplan Stocker einen

Vortrag über „Illittelstanä, äer Kern unseres Volkes". Vem Illittelstanä kaben
wir äie grossen Illänner äer Kircke unä äes Staates cu veräanken. ttockw.
ttr. Referent fllkrte veispiele kievon an: unser grosse Vapst Vius X Vunäes-

rat ^emp unä anäere. Sucken wir äen Illittelstanä vor äen Teinäen äer ?eit:
äem Socialismus, LlnarckismuS, Kapitalismus, cu sckütcen. Wir müssen ikn
lieben, bei ikm bleiben unä nickt äurck Lanäkluckt ikn sckääigen. Uickt in äie
Stääte mit äen jungen Leuten, wo sie okne Sckutc verloren geben. Illääcken-
sckutcverein, Marienvereine, ttiltsvereine tragen bei cur Stärkung äes Mittel-
stanäes, sinä Uotwekr gegen äie Teinäe. Oer Mittelstanä ist äer Sauerteig
unterm Volke, okne ikn kein wakres geäeiken in Kircke unä Staat.

Unser ttockw. ttr. vräsiäent veräankte äen Vortrag, äen wieäercugeben
ick nickt fällig bin, unä sckloss äie Versammlung, inäern er beifügte, äass äas

geäeiken unseres Mittelstanäes äie Wurcel kabe: I. tn Arbeitskraft unä vrbeits-
geist, 2. in Einfackkeit unä genügsamkeit unä Z. im ttercen kllr's Volk.

M?" Die „St. Elisabeths-Rosen" erscheinen inskünftig auf Mitte
des Monats. Sollte ein Abonnement zu dieser Zeit die Zeitschrift nicht
erhalten, ?o beliebe er beim zuständigen Postbureau zu reklamieren.



Käber K Lie«, Vuà- u. Kunâcmàng, Ludern
?raNtîen-NIorgarten8tras8ê s filiale: Ziornmarktgasse

ZMM. »K M à vtidàiià

>Vas sagen unsere Xunäen
?u à von uns gelieferten

^eilinacktz-Krippen?
Läbl. Zirma Xäber Lc Lie. >

Vie scköne vruppe von ärei îiguren erkalten. Mies rounäersckän unä

sekr beîrieâigenâ, alles rvuräe mil Zubel aufgenommen. Stall ist sofort an 0rt

unà Stelle plaziert cooräen; alles sctiön, praktisch!
vugustin, bénéficiât in Segnes ob Visentis.

tterren bäber L Lie., Suck- unä Xunstkanäiung, Lucern.

vie Statuen sin-t in gutem àtanâ angekommen unä es freut micti,

lknen meine volle ^ukrieäenkeit aussprecken cu können.

Zosek Supersaxo, Starrer, VIdinen, tvallis.



ver Unterzeicknete kat auf tveiknackten 1906 eine kleine Krippe von
fünf siguren bezogen, äieselben sinä sekr sckön unc! würäig in äer Dustllkrung
unä soliä in äer Masse. äeäermann muss nur seine ^ufrieäenkeit aussprecken
v?irkiick empkeklenswert. Pfarrer Ltoîtel, sellers.

Mit kraglicker, im äakre 1906 bezogenen Meiknacktskrippe bin ick voll-
kommen zufrieäen; clieselbe lässt an Datürlickkeit unä Lckönkeit äer Darstel-
lung nickfs zu wünscken übrig unä äarf ick äieselbe jeäermann zur Dnsckatfung
besfens empkeklen. Dnton pez/er, Unterbibliotkekar

äer Kantonsbibliotkek Luzern.
Mit gegenwärtigem bezeuge tknen gern, äass äie mir gelieferten Krippen-

figuren-Lkristkinälein von sekr scköner Dustllkrung sinä. Dieselben fanäen äenn
auck allgemeinen Deitall. Diese Lkristkinälein sollten bei keinem vkristbaum
feklen. Z. Dllrgisser, Kuswil.

Kann fknen für äie gelieferfen Krippenfiguren nur meine vollste ^ufrie-
äenkeit aussprecken. Die sekr feine Duskükrung äer einzelnen siguren, äie

grosse Datürlickkeit äerselben unä äie miläen, abweckslungsreicken sarben
macken äiese Krippenäarstellungen gewiss zu äen sckönsten, äie gegenwärtig
erkältlick sinä. Z. ^urkinäen, Pfarrer, Lt. Ursen, Kt. sreiburg.

In Deantwortung Ikres Deekrten teile ick fknen mit, äass äie gesckmack-
voll erstellten Krippenfiguren sick zu einer reizenäen Krippenäarstellung eignen
unä bei Dross unä Klein grosses >voklgefallen gefunäen kaben. ä. in Lern.

tkrem Mmscke gemäss bezeuge ick gerne, äass äie mir gelieferte Krippe
allen Dnsprücken gereckt wirä. sjguren unä Ztall sinä sekr sckön ausgearbeitet
unä äas ganze mackt bei ricktiger Deleucktung einen reckt keierlicken Cinäruck.
Cs ist immer eine mäcktige sreuäe für unser Kinä unä seine gespielen, wenn
äie Krippe wieäer kergericktet wirä. D. >valtker, Keg.-Kat, Ludern.

tck bezeuge lknen kiemit gerne, äass ick mit äen von Zknen letztes Zakr

bezogenen Krippenkiguren sekr gut zufrieäen bin. tck koffe, äie gruppe nack
unä nack vervollstänäigen zu können. Z. Dmbllkl, Pfarrer, Kriens.

Der Unterzeicknete bezeugt mit Vergnügen, äass äie äurck Sie bezogene
kleine Krippenäarstellung im Kinäerpavillon äes aargauiscken Kantonsspitals
am Vveiknacktsabenä 1907 aufgestellt wuräe unä äen Kinäern grosse sreuäe
bereitet unä allgemein gefallen kat. Lt. Ltöckli, Dekan.

Der Unterzeicknete kat letztes Zakr von äer geekrten sirma Käber Sc Die.

in Luzern eine gloria-Krippe bezogen, äie zu voller ^utrieäenkeit ausgefallen ist.
Die wakrkakt kllnstlerisck ausgetllkrten siguren waren ein Dnziekungspunkt
für äung unä Dlt, unä ick kann jeäem, äer eine v?eiknacktskrippe für Kircke
oäer samilie sick anzusckatken geäenkt, obengenannte sirma bestens empfeklen.

gustav Storz, Pfarrer, Valcava i. Münstertal.

Mit äer mir zugesanäten Vveiknacktskrippe bin ick sekr zukrieäen. Die

ganze Darstellung ist so natürlick gekalten unä wirkt erbauenä. Zck empfekle
äieselbe jeäer ckristlicken samilie. Drbeiterinnenkeim D.-tä.
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Vreise àer einzelnen Rrippen-kiguren

ttöbe àer stebenàen kiguren cm 12 16 22 30 40

;r. ;r. îr. 5r. 5r.

Zesuskinà 1.20 1.70 220 3.30 6.—
Maria 1.40 2.20 2.93 3.— 8.23

Zosepb 1.40 2.20 2 95 3.— 8.23

ttirt mit Scbaî 1.30 2.75 3.30 6.— 10.30

tiirt mit vuàelsack 130 2.7S 3.30 6.— 10.50

Knieenàer ttirt mit Kinà oà. Scbak 1.30 2.7S 330 6.23 10.75

Stebenàer König 1.30 3.S0 4.80 8.23 13.40

Knieenàer König 1.30 3.S0 4.80 8.23 13.40

Mobren-König 1.30 3.S0 4.80 8.23 13.40

(Zloria-Cngel 1.20 3.10 4.40 6.60 10.30

ticks —.SS 1.3S 2.40 4.— 6.20

Lsel —.so 1.20 2.10 3.50 3.30

Scbaf per Stück —.30 —.4S -.60 -.80 1.30

Kamel — 2.7S 4.40 7.70 12.—

kübrer zum Kamel — 2.S0 3.30 3.- 10.50

Sekant (obne Lalàacbin) — 2.7S 4.40 7.70 12.—

kübrer zum Elefanten — 2.50 3.30 3.— 10.50

Elefant mit Oalàacbin — 6.2S 10.- 17.60 26.50

kübrer z. Sekanten m. O — 2.S0 3.30 3.— 10.30

vcbs (nur Kopf) — —.30 -^-.60 —.83 —
Esel (nur Kopf) — —.30 —.60 -.83 —
Oie àrei beiligen Personen, Ebrist-

kinà, Maria, Zosepk, zusammen 4.— 6.— 8.— 13.30 22.30

lìlorìa-lirippen destebenà aus àen Z k!. ?ersonen, àem QIoria-(ngei,

Kopse von Ociis u. (sel, sowie einem rei?enä ausgefülirten Ztallgebâuàe.
vas Oacb àer Krippe ist mit Strob geàeckt, àas voràere ttolzwerk mit Vlätter-

ranken gegiert unà àie Kuckwanà stellt àie kelsenwanà aus àer örotte von

Oetblebem àar.
Oreite àes Krippenstalles Nr. I 55 cm Nr. 2 45 cm Nr, Z 55 cm

ttöke „ „ 25 „ 28 „ 55 „
liefe „ „ 18 „

' 20 „ 22 „
kompl. m, kiguren (16 cm) kompl. m. kiguren (22 cm) kompl. m. kiguren (50 cm)

netto kr. 14.50 netto kr. 20.— netto kr. ZI.S0

?reise àer öloria-Ztälle okne kiguren.
Nr. I netto kr. 5.— Nr. 2 netto kr. Sr. Z netto kr. 10-

krippen-ôrotten.
viese ganz neuartigen Nrippen-örotten sinà in naturgetreuer tluskübrung

wieàergegeben. Oie kelspartien sinà genau wie wirkiicties Lestein unà glitzern

sowokl bei läge als aucti besonàers beim Kerzenlicbt àes VVeibnacbts-Oaumes.

Lin ganz neuartiger Lttekt roirà âurcti àiese Nrippen-örotten erzielt.
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viese lirippen-lZrotten sind in nachstellenden diversen grossen erkältlicb.

ttöbe der Lrotte ^
> cm Z8 40 45

Oaru passende?iguren aus der lirippe von cm 12 16 22

preis der örotte okne kiguren 5r. 5.S0 S.60 IZ.20

Zirippen-örotte mit Vveiàe unà ?elsen-?artien.
Line nock wirkungsvollere lirippen-Lrotte ist diese. Ausser der örotte

selbst erbeben sieb seitiicb prächtige ^elspartien, welche eine Meide begrenzen,
ver Lttekt ist ein wundervoller.

ttöbe der (Zrotte > > cm Z8 40 45

vaeu passende Figuren aus der lirippe von cm 12 16 22

preis der örotte okne kiguren 5r. 8.25 10.— 22.—

5ür grössere Lruppen wolle man Spezial-iltterte einbolen.
Diese örotten können, da sie sekr viel Kaum beanspruchen, nickt in

grösserer Nnrabi aut Lager gekalten werden. Mir bitten daker um trük-
zeitige Sesteliung.

Sei Räder sc Lie.. Luzern. ist erschienen und zu beziehen:

Nach Lourdes!
Slider « kedanken « Erinnerungen

Ein Gedenkbuch
von Dr. G. A. Mülley

(Verfasser des rühmlichst bekannten Komans „Ncce Nomo")
l60 Schtsn Text und 2S Nbbildungen.

Preis brolchiert Mk. 3.—; gebunden Mk. 4.20.

Das sckönste 6esckenkwerk
aut äas fest äer KI. LIisabetk

sind unstreitig die

Vartburgtakrten

V V V

^anclerdüctier
aus Innen- und tlussenwelt.

In gediegener Ausstattung
und ?ractitband 5r. 7.90.

v v v



».stunàt wiMi Sevotz
vom Liibörv

broschiert Fr. 2.—, gebunden Fr. 3.-
mum Der Verlag Räber 6e Cie., LuZern. n
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Loeben ist erschienen

?ur Ideorie M ?rsÄ8 ilsr Xgîeedêss
?ugleick

« Zî LkriM lldgr âkll Kaikedkti8àv Kurz ill I.ll^kj'll êî n
Derausgegeben von Or. kssi, Vikar in ku^ern.

?reis Z. 23.
Oie nebst 6en Diskussionen usw. in 6em IZerickt enthaltenen Vorträge

sin6 kolgenbe:
O?', Dso^t.' ?s)'ckologie 6es kernens. Religiöse V^eitererziiekung 6er

schulentlassenen )ugen6. Dirâ/lor Dô'^esà .- Lekanblung 6er
Schwachbegabten. Dr. ^l?î^o?î Dis/er.- Das apologetische Moment im Religions-
unterrichte. DroZsssor ^4iösr< àz/s?»dsrylvletkoclik 6es Messunterricktes un6
6er Messanbackt. (^wei Vortrage) Mstkobik 6er biblischen (Zesckickte.
M'ez/sr, Ltabtpkarrer: Oie Lonntagschristenlekre. àdrsAsns lK^/èeà A/ez/er.-
IZewakrung 6er K>n6er vor sittlichen (Zetakren un6 religiöse Kr?iekung ?ur Keusch-
keit. Dsà?VL/ì Lta6tpfarrpre6iger in München: Die Münchener Me-
tbo6e. Dr. ^sàriâ Dniversitätsprokessor, 'Vien: Anschaulichkeit im
Önterrickts? Religionsunterricht an Zekunbar-, Keal- un6 (Z^mnsslalschulen.

De^/i/'oöen.- D«rà«nn. Staätkaplan un6 Katechet: Kirchen-
geschickte in einer Lekunàrsckule. Droàor ^Ssr? Mez/s>îdsr^.- Katechetiscke
Dinkükrung 6er Kleinen in 6ie kl. Messe, kibliscke Osschickts <4. Primarklssse).

DÄSsr, Katecket: Zakramentenlekre (ö. ?rimarklasse: Kicktbilber im Dienste
6es Keligionsunterrickts) : Veransckaulickung 6sr bekre über 6as heiligste Altars-
Sakrament. ^?ôàriâ SttêAttà, 5ta6tpfarrpre6iger: Die (Zottesliebs (ü. primarkl.).

Da 6as kuck seines ^u grossen (Zewicktes wegen nickt als Drucksacke ?ur
Dinsickt versan6t werben kann, bitten wir um getl. Bestellung.

k^âber (^!e., öuck- u. Kunstdäl^., l^u^ern.

V^j8isr1ik8 Slut
srdâlt à jsâsr ciursk eins
Xur mit àsm seit SS ./«ken

izsväkrtsn

Marks: „2 k>gimsn",)

à à 2. S6> A. S

gsuMepôli Dilâ Kollm,
Murtsn.
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von -Vpntlu c. Irautmann,SazeI.
Hausmittel I. Ux, als Universal-
Neil- nnâ Vvunckzalbe, Krampt-
ackern, Uckmorrkoicken, offene
Stellen, kleckiten. In allsn á.po-
tkàsn à ?r, nss. vsm-vsxot:

S. Zakods-Upotkcke, Sasel.

NagknIkiSell.
Oitt an ksktiKsn

Na^enlsid. m. sekmer?-
kat'ten Xrämpken,
dass iek dersits keine
Lpsisen mskr ertragen
konnte, Aufmerksam
Aemaokt auk die Zutsn
HrkolKS von Hrn. Dr.
Lekmid, deZakiek miok
in seine VskandlunK,
^veleke mit sekr Autsm
LrkolKS dsZ-Ieitst var
u. mir 2ur Aründlieksn
LesserunA verkalk lek
kann diese Nsdika-
mente jedem Na^en-
leidenden ksstsns em-
pkeklen. «I. Okrist, Os-
meinderat. Ois àekt-
lieit der Onterselirikt
des d. Okrist vird kier-
mit amtliek ds^eu^t.
6änsdrunn6n, Solotk..
24./Z. 04. ver (Gemeinde-
ammann: O. d HuA.
^.dresse: d. Lvdmid, I

^.rzit, Lelle-Vus,
Kerisau. No. 53 .vk 1494e I

/ìklNS list MM
weil àllàgukà!

IUM 5àk'I

pài? anscksfff.

^.f.Lpoem'
lîlLUlIÎNgSN

>üsrsinigl/
^gswssclien

uncl von selbsl
à2inf.i?.iSr1

v^ii-c! ells Wsselis
mil Zcliulsr's

clem mociernslsn aller
^/ssclimidel.

» luedkàMlioii »
Kkdriîllki' ààiMim in àlledukli.

^Vii- dseiirsn uns, unser (Zssoiiâkt unserer ivertsn
kundseiiakt un à einsin vvsitsrn Publikum speciell
suà kür Itundlsnsndsîi in vrinnsrunZ 2. drinZsn.
IM- Win fsbnïzeîvnen ?uvk -WZ
»SN2- und Iiuldivoiisnö Stokke îlli» solîtle rnsusn»
u. Mânnsnicleïllsn und dittsn Zensu uuk unsers
Adresse 3723

Qebrüder Ackermann in ^ntlebuck
2U a eilten. vureii à ^vëiirsnd dukr^snten Zssârn-
nisitsn Kenntnisse nnâ vriàrun^sn in der

?uvkGsbniIesîïon ^nnm
sind ^?irimstande Zsäsninsnn nssll bstlïensii.

vin rsviit^eitis liekern 2U können, dittsn vir uni
baidiZe vinssndunZ des Spinnstokkss, LedakivoUs
oder sued ^àdkâiis. kkdrûà HlîlîkI'MSllll.

Mckter's ^nkersteinbaukasten
siri idsalspisl für Kiriclsr jscisn Alters

ist su d62ieken durà käliöi s Lie., I-mkii.



irr bester, Lmskübrung iuià
neuesten Systemen «à, 20
Krösssn stets sm LsAsr. à-
ksrtizunA nsà Asss in kür-
-ester Lsit. Mèdt mit ausîân.
âisoàsr Kanàlsvars -n 'ver-
Alsiebsn. — àtsloxs Zàtis

uiül krniào
ff»»- UZsingss-, IZussI.
d.ësvbsnvorstscit 2g—28.

DktdMWDsIUhZMßj
Mds â Lià. ,vàà.

mit reichem Lesestoff u. ^vielen Bildern. Interessante Artikel über Christentum und Freude.
Bernhard Christen von Andermatt. Die Einnahme Roms durch den Eothenfürstsn

Alarich 24. August 410, von A. von Liebenau. — Johanna von Arc und Clem-. M.
Hofbauer. — Die gute alte Zeit. — Die alte Gremplerin von H. A. — Gediegener,
xeichMustrierter Weltüberblick, Mit Abbildungen vom Katholikentag in Zug:c. - Annoncen.
96 Seiten. Preis nur M Cts. "MW

ver evüring'sehs ûauskalenà WV
mit dem Verzeichnis der Behörden des Kantons Luzern und Angabe der Sitzungs-
taget — Luzerner Totentafel mit den Porträts von Bündesprästdent Dr. Jos. Zemp,
Nationalrar Candid Hochstraster. Propstresignat Kasvar Josef Stutz, Großrat Johann
Herzog von Münster und Frau Witwe El Jneichen-Disler zum Kreuz in Neuenkirch ic.
Viele interessante und belehrende Artikel, reich illustriert. — Annoncen. 80 Seiten

L D D- -Preis nur 2g Ets. - "WW -,

Im Verlag von Näber 6c Cis. in Luzern ist erschienen

Ausgewählte Skizzen von M. Schnyder, Feuilleton-Redakteur,
d â 'àM' .MLMMalMchâ
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Soeben P 'erschienen und kann, durch alle Buchhandlungen bezogen werden :

Wilins, k H.,« pi, Her re«WNU-nfch imUrtêderW-lt.
120 fX A 176) W'1.2t>;- geb. in Leinw. â 1.76. :
„Ein beschränkter Geist", „Ein furchtsamer Charakter", ,Mn weibischer. Gefühlsmensch

lind .andere von der Welt dem Religiösgesinnten gegebene Titulaturen untersucht

der Verfasser auf ihre Berechtigung in flott geschriebener Spräche, anregend
durch interessante Beispiele.
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